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„Ein Glücksfall für Bayreuth“ — Zunächst als Gründungsberater eingesetzt
Professor Franz Ma
Die zukünftige Bayreuther Fakultät für Ange«
wandte Naturwissenschaften (FAN) hat jetzt
einen Gründungsberater. Bayerns Kultus- und
Wissenschaftsminister Hans Zehetmair be-
stellte Anfang Februar den Münchner TU-Pro-
fessor Dr.—Ing. Franz Mayinger für diese Auf-
gabe. Der 63jährige Lehrstuhlinhaber für Ther-
modynamik soll seine Beratungstätigkeit bis
zur ofﬁziellen Errichtung der Fakultät für Ange-
wandte NatunNissenschaften durchführen, die
nach Angaben des Ministeriums „schnellst-
möglichst“ erfolgen soll. Danach ist Professor
Mayinger als Gründungsdekan vorgesehen.
Die Entscheidung für Professor Mayinger kann
nach Meinung des Bayreuther Universitätsprä-
sidenten Professor Dr. Helmut Büttner „nicht
hoch genug eingeschätzt werden“ und stellt
„einen wesentlichen Schritt zur inhaltlichen und
strukturellen Gestaltung dar“. „Durch seine
zahlreichen Tätigkeiten im Wissenschaftsma-
nagement und vielfältigen Kontakte zu Bayreu-
ther Wissenschaftlern ist diese Wahl des Mini-
sters ein Glücksfall für die Universität Bay-
reuth“, betonte Professor Büttner in einer er-
sten Stellungnahme. Er sei sich sicher, daß die
Universität Bayreuth in enger Zusammenarbeit
mit Professor Mayinger und dem Bayerischen
Vlﬁssenschaftsministerium den Aufbau der Fa-
Prof. Schwoerer wird
1996 DPG-Präsident
Der Bayreuther Physikprofessor Dr. Markus
Schwoerer wird nächster Präsident der Deut-
schen Physikalischen Gesellschaft (DPG). Der
Vorstandsratder DPG wählte jetztden Wissen-
schaftler, der in Bayrth einen Lehrstuhl für
Experimentalphysik innehat, für die nächste
zweijährige Amtsperiode, die am 1. April 1996
beginnt.
Die Deutsche Physikalische Gesellschaft mit
Sitz in Bad Honnef ist die einzige Fachgesell-
schaft für Physik in Deutschland. In ihr sind
rund 26000 Mitglieder organisiert. Der Vorsitz
der DPG wechselt jeweils zwischen Mitgliedern
aus Hochschulen, Großforschungseinrichtun-
gen und Industrie.
Professor Schwoerer, derzeit „einfaches" Mit-
glied der DPG, war vorher vier Jahre lang Mit-
glied im siebenköpﬁgen Vorstand und dort für
Bildung und Ausbildung zuständig.
t;
 
kultät für Angewandte Naturwissenschaften
zügig vorantreiben werde.
Der FAN-Gründungsberater genießt als Wis-
senschaftler internationale Anerkennung für
seine Arbeiten auf dem Gebiet der Wärme—
übertragung. Als Hochschullehrer liegt ihm die
fachübergreifende Ausbildung und Forschung
am Herzen. Angesichts der Fragen, die der
technisch—wissenschaftliche Fortschritt auf—
wirft, die nach seiner Meinung von Technikern,
Naturwissenschaftlem und Ökonomen allein
nicht beantwortet werden können, plädiert
Mayinger für eine zukünftige engere Zusam-
menarbeit zwischen Natur. und Geisteswis-
senschaftlem, um die Maßstäbe des mensch-
lich Zuträglichen und technisch Notwendigen
zu formulieren.
Auch im Wissenschaftsmanagement verfügt
der TU-Professor über sehr große Erfahmng.
Er gehörte dem Senat der Deutschen For-
schungsgemeinschaft an, war Mitglied mehre-
rer Stmkturkommissionen und Sachverständi-
gengremien und gehört dem Wissenschaftsrat
an. Dort ist er Mitglied der Arbeitsgruppe
yinger wird FAN-Gründungsdekan
„Technische Fakultäten", die das Bayreuther
Konzept fürAngewandte Naturwissenschaften
im vergangenen Jahr begutachtet und positiv
bewertet hatte.
Die Planungen für die neue Fakultät knüpften
an die Bayreuther Forschungsschwerpunkte in
den Bereichen Materialwissenschaften und
Ökosystemforschung an. In der neuen Fakultät
ist vorgesehen, die bisher erfolgreiche For—
schungsarbeit im Bereich der Ingenieurwis-
senschaften verstärkt in die Lehre umzusetzen
und dazu zwei grundständige Studiengänge in
Materialwissenschaften und Ökologischer
Umwelttechnikaufzubauen. Damit soll aus der
naturwissenschaftlichen Gmndlagenfor—
schung die interdisziplinäre Verbindung zwi-
schen den IngenieunNissenschaften mit dem
Ziel, Diplomingenieure auszubilden, hergestellt
werden.
Die erste Ausbaustufe soll nach der Empfeh-
lung des Wissenschaftsrates den Studiengang
Materialwissenschaften umfassen und könnte
1998 beginnen. Für den Studiengang Ökologi-
sche Umwelttechnik hatte der Wissenschafts-
rat eine weitere inhaltliche Konkretisierung ge-




Professor Dr. Erwin Beck, der Bayreuther Lehr-
stuhlinhaber für Pﬂanzenphysiologie, führt als
Präsident die nächsten beiden Jahre die Deut-
sche Botanische Gesellschaft e.V. (DBG) mit
Sitz in Göttingen. 1883 gegründet, gehört die
DBG zu den ältesten deutschen wissenschaft-
lichen Gesellschaften. Sie hat etwa 1000 Mit—
glieder, die im wesentlichen aus den Universi—
täten und der Max—PIanck-Gesellschaft kom-
men. Außerdem gehören zu der Gesellschaft
noch die 300 Mitglieder der Vereinigung der
Angewandten Botaniker.
Professor Beck, der einige Jahre lang dem be-
rufsständischen Verband Deutscher Biologen
vorstand und derzeit noch Vizepräsident der
„Union der Biologischen Gesellschaften" ist,
hat sich für seineAmtszeit „zwei Steuersignale“
vorgenommen. Das eineAnliegen ist, daß Ver-
ständnis für die überwölbende Funktion der
Form„mm Seite
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Seit Januar besteht ein neuer SFB
Es geht um Ordnung und
Transport in Festkörpern
Die Universität Bayreuth hat jetzt einen neuen
Sonderforschungsbereich (SFB). Die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft (DFG) bewil-
ligte ihr den SFB zum Thema „Wechselspiel
zwischen Ordnung und Transport in Festkör-
pern — Die gegenseitige Beeinﬂussung von
Ordnungszuständen und Transportphänome-
nen in Kristallen, Gläsem und Polymeren“. För-
derungsbeginn ist der 1 . Januar 1995, die vor-
aussichtliche Laufzeit etwa 10 bis 1 2 Jahre. Die
ﬁnanzielle Förderung durch die DFG beträgt in
den ersten drei Jahren ca. 3,7 Millionen DM.
Sie wird durch Mittel des Bayerischen Staats-
ministeriums für Unterricht, Kultus, Wissen-
schaft und Kunst sowie durch Mittel der Uni-
versität selbst noch deutlich ergänzt. im Fach
Physik existieren in Deutschland zur Zeit etwa
25 Sonderforschungsbereiche.
Mitglieder des neuen Sonderforschungsbe-
reichs sind die Physikprofessoren und Dozen-
ten Hans Braun, Helmut Büttner, Georg Eska,
Holger Fehske, Josef Friedrich, Dietrich Haa-
rer, Jürgen Parisi, Frank Pobell, Dierk Rainer,
Ernst Rößler, Markus Schwoerer (als Sprecher)
und Johannes Voit.
Für den SFB wird eine eigene Geschäftsstelle
eingerichtet, die ab 1. Januar 1996 von Frau
Doris Buntkowski verwaltet wird.
Der von verschiedenen experimentellen und
theoretischen Lehrstühlen des Physikalischen
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Deutschen Botanischen Gesellschaft zu ver-
stärken, denn — so stellt Professor Beck fest
— manche Sektionen hätten eine gewisse
Selbständigkeit erreicht und zeigten Tenden-
zen, das gemeinsame Dach der Gesellschaft
zu veriassen. Dieser Entwicklung müsse ent-
gegengetreten werden, betonte der Bayreu-
ther Biologieprofessor, und die Brücken zwi-
schen den einzelnen Sektionen müßten weiter
bestehen und verstärkt werden. Dies soll u. a.
durch eine intensivere Mitgliedenrverbung pas-
sieren.
Professor Becks zweites Ziel ist es, die intema—
tionaien Beziehungen der Deutschen Botani-
schen Gesellschaft zu verstärken. Für die älte-
ste Botanische Gesellschaft in Deutschland sei
es sehr bescheiden, wenn nur etwa 15% ihrer
Mitglieder nicht aus dem deutschsprachigen
Raum kämen. „Dies ist eindeutig zu‘wenig“,
stellt der Botanikerpräsident fest. Zupaß
kommt ihm, daß ein anderer Bayreuther Pro-
fessor, der Pﬂanzenökologe Professor Dr.
Emst-Detlef Schulze, derzeit Schatzmeister
der International Union of Biological Sciences
(iUBS) ist, und insofern der relativ direkte Draht
helfen könnte, dieses „außenpolitische Ziel“
der Deutschen Botanischen Gesellschaft
schneller zu venivirklichen.
Instituts der Universität Bayreuth getragene
neue Sonderforschungsbereich will anhand
von ausgewählten Materialien das Wechsel—
spiel von Ordnung und Transport in Festkör-
pern auf breiter Basis erforschen. Ordnungs-
phänomene haben einen teilweise tiefgreifen-
den Einﬂuß auf denTransport von Materie oder
Energie; umgekehrt beeinﬂußt der Transport
auch die Ordnungsphänomene.
Bei den OrdnungSphänomenen sollen Stmktu-
ren untersucht werden, die durch Korrelatio-
nen innerhalb der Elektronensysteme, durch
korrelierte EIektron-Phonon-Systeme, durch
korrelierte magnetische Momente von Elektro-
nen oder Atomkemen oder durch schwache
van-der-Waals-Wechselwirkungen entstehen,
sowie auch solche, die gezielt, z. B. in Form
von Schichtstrukturen thermisch gestört wer-




Nachdem durch den Weggang von
Professor Dr. Wilhelm Vossenkuhl,
dem ehemaligen Bayreuther Lehr-
stuhlinhaber für Philosophie, die Po-
sition des DFG—Vertrauensdozenten
einige Zeit vakant war, ist dieses Pro-
blem jetzt wieder gelöst. Neuer DFG-
Vertrauensdozent ist Professor Dr.
Helmut Ruppert, der den Lehrstuhl
für Didaktik der Geographie innehat.





Nach dem inneruniversitären Verfahren der er-
folgreichen Habilitation steht für die frischge-
backenen Privatdozenten noch die vom Mini-
sterium genehmigte Lehrbefugnis, auch „venia
Iegendi“ genannt. Eine solche Lehrbefugnis hat
kürzlich Privatdozent Dr. JohannesVoit für das
Fachgebiet Theoretische Physik erhaiten. ihm
wurde übrigens in jüngster Zeit ein Heisenberg-
Stipendium bewilligt.
Weitere Lehrbefugnisse erhielten Privatdozent
Dr. Christian Schäfer für das Fachgebiet Bota-
nikund Privatdozent Dr. Matthias Pechstein für
das Fachgebiet Öffentliches Recht, Völker-
und Europarecht.
Weiter erhielten die Lehrbefugnis: Für das
Fachgebiet Allgemeine Soziologie Privatdo-
zent Dr. Vlﬁnfried Gebhardt, für das Fachgebiet
Deutsch als Fremdsprache Privatdozent Dr.
Fritz Hermannsund schließlich für das Fachge—
biet Kultursoziologie Privatdozent Dr. Gottfried
Küenzlen.
zum Teil extrem tiefe Temperaturen not-
wendig.
Bei den Transportphänomenen sollen korre-
lierte oder nichtkorrelierte Transport von elek-
trischer Ladung, Transport von Atomen, Visko—
sität, Transport von Schall und Wärme, Bewe-
gung von magnetischen Strukturen, Relaxa—
tion mittelreichweiter Ordnungsstrukturen so-
wie Transport und Diffusion elektronischerAn-
regungsenergie einbezogen werden.
Mit den bewilligten Mitteln können vor allem die
wissenschaftlichen Mitarbeiter auf Halbtags-
stellen besoldet werden. Darüber hinaus kön—
nen mit diesen Mitteln größere und kleinere In-
vestitionen sowie Verbrauchsmaterial, Dienst-
reisen und Gastwissenschaftler ﬁnanziert
werden.
Zwei weitere SFBs
Neben dem neubewilligten SonderfOrschungs-
bereich verfügt die Universität Bayreuth noch
über zwei weitere, von denen der eine im
Grenzgebiet von Physik und Chemie angesie-
delt ist und in dem anderen SFB im Bereich der
Afrikaforschung Prozesse der Entstehung und
Veränderung von identität untersucht werden.
Erstmals vergeben:
Habil.-Förderpreis
für Dr. jur. Boemer
Der Bayreuther Jurist Dr. Dietmar Boemer hat
kurz vorWeihnachten in München als einer von
neun Ausgezeichneten von Bayerns Kultus-
und Wissenschaftsminister Hans Zehetmair
den in diesem Jahr erstmalsvergebenen baye-
rischen Habilitations-Förderpreis emalten. Der
Preis ist mit monatlich 5500 DM über drei
Jahre hinweg dotiert und kann durch Sachko-
stenzuschüsse bis 15000 DM jähriich sowie
einmalige Sachmittel bis 50000 DM ergänzt
werden.
Aufgrund eines erheblichen Mangels an Habili-
tanden vor allem in den Bereichen Rechtswis-
senschaften, Betriebswirtschaftslehre und In-
formatik wurde der Förderpreis in Bayern aus—
gelobt, um jungen Wissenschaftlern das Ver-
bleiben in der Hochschuliauibahn attraktiv zu
machen. Insgesamt gingen 22 Bewerbungen
ein.
Der Bayreuther Preisträger ist wissenschaft-
licher Assistent am Lehrstuhl für Zivilrecht, Ar—
beits- und Sozialrecht von Professor Dr. Dr.
h.c. Wolfgang Gitter. Nach einer Ausbildung
zum Bankkaufmann hat er von 1983 bis 1988
Rechtswissenschaft studiert. 1992 wurde
Boemer für eine rechtswissenschaftliche Dis-
sertation über „Altersgrenzen für die Beendi-
gungvon Arbeitsverhältnissen in Tarifverträgen
und Betriebsvereinbarungen“ mit „summa
cum Iaude“ promoviert. Mit der von Professor
Gitter betreuten Doktorarbeit Dr. Boemers ha-
ben sich inzwischen auch Entscheidungen des
Bundesarbeitsgerichts auseinandergesetzt.
In seiner durch den Förderpreis unterstützten
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Universitätspräsident Prof. Büttner zu den Studenten beim 19. Jahrestag:
„Gelassener auf gesellschaftliche Signale reagieren“
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Habilitation wird Dr. Boemer die Risikovertei-
Iung im Arbeits- und Sozialrecht untersuchen.
Ziel der Arbeit ist die Entwicklung allgemeiner
Wertmaßstäbe, nach denen die mit der gegen-
seitigen Leistungserbn'ngung verbundenen Ri—
siken zwischen den jeweiligen Vertragspart—
i nern interessengerecht zu verteilen sind. Dabei
soll zugleich der Frage nachgegangen werden,
inwieweit die im allgemeinen Zivilrecht geltende
Abgrenzung von Risikosphäre auch im Arbeits—
und Sozialrecht anwendbar ist und inwieweit in
diesen Rechtsgebieten nach deren jeweiliger
Eigenart Abweichungen von zivilrechtlichen
Prinzipien geboten sind. Nach den Worten Mi-
nister Zehetmairs verspricht dieses Habilita-
tionsvorhaben „interessante und rechtswis-
senschaftliche Grundlagen für eine gerechtere
Arbeitswelt“.
Grund genug zum Strahlen: Dr. Boemer mit Bayerns Kultus- und Wissenschaftsminister Hans
Zehetmair bei der Übergabe der Verleihungsurkunde. Foto: Süss
Zu Gelassenheit bei der Verarbeitung von Infor-
mationen hat Universitätspräsident Professor
Dr. Helmut Büttner die Studenten beim 19.
Jahrestag der Universität am 26. November
1994 aufgefordert. Ein zu starkes Eingehen auf
politische oder gesellschaftliche Signale führe
immer in die Irre, was die sinkenden Studienan-
fängerzahlen in den Natur- und IngenieunNis-
senschaften zeigten. Ein nicht zu Ieugnender
schwieriger Arbeiteinstieg für die Absolventen
der jetzigen Jahrgänge dürfe nicht dazu verlei-
ten, die gleiche Situation für die nächsten
sechs oder sieben Jahre zu prognostizieren.
Was man nur voraussagen könne, sei, daß
man die Zukunft trotz eines entsprechenden
Ministeriums (das neue Bundesforschungsmi-
nisterium wird oftmals so bezeichnet. Red.) nur
schwer werde gestalten können, „wenn wir
jetzt keinejungen Menschen für zukunftsträch-
tige Berufe ausbilden“, so Prof. Büttner.
Nach wie vor sei die Universität Bayreuth ganz
offensichtlich für die Studenten sehr attraktiv,
was sich etwa an den leicht erhöhten Erstse-
mesterzahlen gegenüber dem Vorjahr ablesen
lasse. Dies gelte trotz überall — so auch in Bay-
reuth — zurückgehender Gesamtstudenten-
zahlen, betonte der Präsident. Da aber in den
meisten Fächern ein sehr zügiger Studienver-
lauf festzustellen sei, „tragen nun die zum Teil
durch keinen Numerus clausus gebremsten
starken Jahrgänge vor fünf oder sechs Jahren
dazu bei, daß wir eine insgesamt geringere
Studierendenzahl antreffen“. Die erste Aufgabe
für die Zukunft sei aber eine bessere Verteilung
auf die einzelnen Fächer.
Die leider recht wenigen Zuhörer beim Jahres—
tag infonnierte der Präsident an markanten Er—
gebnissen über eine Studie des Hochschulin—
forrnationssystems (HIS) in Hannover über
Hochschulwechsler und Studienabbrecher,
die in Zusammenarbeit mit der Universität im
Sommersemester 1993 und im Winterseme-
ster 1993/94 als Befragung erhoben wurde
(siehe auch Bericht aufSeite 10). Unter den Ex—
matrikulierten hätten nur etwa 16% das Stu-
dium wirklich abgebrochen. Viel interessanter
sei aber ein Vergleich zu den Bundesländem
Nordrhein-Westfalen und Hessen, in denen die
Untersuchung ﬂächendeckend erfolgte. Es
habe sich gezeigt, daß „wir es mit sehr ein-
sichtsfähigen Studienabbrechem“ zu tun ha-
ben, da der Zeitpunkt des Abbmchs fast um
die Hälfte früher gelegen habe, als in den ge-
nannten Bundesländern. Es liege ihm aber
ganz besonders daran festzustellen, sagte der
Präsident weiter, daß weder der Studienwech—
sel noch derStudienabbruch etwas mit der Un-
attraktivität der Universität Bayreuth zu tun ha-
ben. Bei der Einschätzung des Ranges der
Universität zeigten sich nämlich sehr hohe und
positive Werte.
Weiter wies der Präsident darauf hin, daß jetzt
eine personelle Stmkturdiskussion anstehe,
weil in den nächsten 10 Jahren gut 50% der C-
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4-Professoren emeritiert werden. Dies sei eine
schwierige Aufgabe, betonte der Präsident,
denn die Universität besitze in den meisten Fä-
chern eine Minimalausstattung, die meistens
unter dem vom Wissenschaftsrat für die neuen
Bundesländer festgestellten Ausstattungsni-
veau liegt. Dies gelte besonders für den Mitar-
beiterbereich. lnsofem sei die Strukturiean
auch eine weitreichende Aufgabe zwischen
Kontinuität und Neuorientierung. Alle Aufga-
ben in Lehre, Forschung und Strukturplanung
könnten bei allem bisherigen Einsatz noch ef-
fektiver und motivierter werden, „wenn wir es
erreichen, daß es Prämien für besondere Lei-
stungen gäbe“. Es wäre allein schon dadurch
geholfen, daß der vielbeschworene Wettbe-
werb tatsächlich auch ein paar Preise für die
vorderen Plätze und ein paar Trostpﬂaster für
die hinteren Plätze vorsehe, meinte Professor
Büttner.
 
„Kommt auf Dosierung an“
In seiner Begrüßungsrede hatte Vizepräsident
Professor Dr. Hans Kerner im Hinblick auf neue
Forderungen der HochschuIrektorenkonferenz
nach mehr Leistungsnachweisen darauf hinge-
wiesen, daß solche Fordemngen immer wieder
erhoben würden. Aus seiner Erfahrung als
Hochschullehrer sei jedoch das gemeinsame
Lehren und Lernen viel wichtiger. Zu viele Lei-
stungsnachweise könnten auch schädlich sein
„ähnlich wie bei den Medikamenten kommt es
auf die Dosierung an“, sagte Professor Kerner.
„Mutig neue Wege gehen“
Mutig neue Wege zu gehen, denn das sei die
Chance in Bayreuth, das war das Resümee
des Beitrags von Werner Borgers, dem Vorsit-
zenden des Studentischen Konvents. Er hatte
sich in seinem Beitrag zunächst bei allen denje—
nigen bedankt, die sich für die Universität trotz
schwieriger Bedingungen zugunsten der Stu-
denten einsetzten. Die Grenzen des staatlich
Machbaren seien allerdings aufgezeigt, und
deshalb seien alle Universitätsmitglieder aufge-
fordert, nicht passiv zu handeln, sondern aktiv
zu werden, um das eigene Hochschulsystem in
Ordnung zu bringen. So kritisierte er das Haus—
haltsrecht, das überholt sei, wenn kein sinnvol-
ler Ubertrag übriggebliebener Gelder auf das
nächste Haushaltsjahr möglich sei und forderte
im Sinne von „mehr Wettbewerb an den Unis"
Belohnung für gute Leistung, um einem gene—
rellen Ziel näherzukommen, nämlich zu Iemen,
Verantwortung zu tragen und Freiheit zu ge-
stalten.
Borgers, der auch die Frage stellte, ob der Zu-
gang zu den Universitäten über das Abitur
noch in dieser Form zeitgemäß sei, und ob die
Hörsäle über längere Zeit Ieerstehen dürften,
schlug deshalb vor, in der vorlesungsfreien
Zeit, gegen Bezahlung Fortbildungsveranstal-
tungen und Sprachenkurse anzubieten. lm
Hinblick auf die kritische Bibliothekssituation
  
Den Festvortrag über die Altersgrenzen im Arbeitsrecht hielt der Arbeits- und Sozialrechtler und
 
derzeitige Dekan der Rechts- und Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät, Professor Dr. Wolfgang
Gitter.
regte er an, Studenten könnten freiwillige Bei—
träge zugunsten dieser wichtigen akademi-
schen Institution leisten.
ln einem Grußwort des Universitätsvereins
wies dessen Vorsitzender, Dr. Erwin Bender,
auf die neugegründete Stiftung für lntematio-
nale Untemehmensfühmng hin, begründete
aber auch, wamm der von dem Universitäts-
verein ausgelobte Wissenschaftspreis beim
Jahrestag nicht vergeben werden könne — die
entsprechenden Untertagen waren bei zwei
Fakultäten zu spät eingegangen — und man
dies anläßlich des 25jährigen Bestehens des
Foto: Kühner
Förderkreises in diesem Jahr nachholen wolle.
Nach der Veneihung der Preise der Stadt Bay-
reuth durch Oberbürgermeister Dr. Dieter
Mronz (siehe nebenstehenden Bericht) be-
schäftigte sich der Dekan der Rechts— und
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät, der
Bayreuther Arbeits- und Sozialrechtler Profes-
sor Dr. Wolfgang Gitter, in dem Festvortrag der
Feier mit den (problematischen) Altersgrenzen
im Arbeitsrecht. Der Beitrag Professor Gitters
wird dieses Jahr in einer Schrift der Universität
erscheinen.
Preise der Stadt für Arbeiten aus
Geoökologie, BWL und Philosophie
Nachdem die schon traditionellen Preise der
Stadt 1993 im Sommerbeim ersten Absolven-
tentag der Universität vergeben wurden, wur-
den diese Auszeichnungen nun wieder an ih-
rem bisher angestammten Termin vergeben,
dem Jahrestag der Universität Bayreuth. Um
den unterschiedlichen Arbeitsaufwand und die
Bedeutung der Studienabschlußarbeiten bes-
ser zu differenzieren, sind als Preise für Disser-
tationen 2000 DM, für Diplom— und Magister—
arbeiten 1500 DM und für Zulassungsarbeiten
1000 DM vorgesehen. Bei dem 19. Jahrestag
der Universität im November 1994 erhielten fol-
gende Personen aus der Hand von Oberbür-
germeister Dr. Dieter Mronz die Preise der
Stadt 1994 für ausgezeichnete Abschlußar-
beiten:
Dr. Jürgen Burkhardt (Crailsheim)
für seine Dissertation im Fach Geoökologie mit
dem Titel
Dünne Wasserﬁlme auf Fichtennadeln und ihr
Einﬂuß auf den Stoffaustausch zwischen At-
mosphäre und Pﬂanze
Betreuer: Professor Dr. Reiner Eiden
Diplomkauffrau Corinna Treisch
(Chemnitz)
für ihre Diplomarbeit im Fach Betriebswirt-
schaftslehre mit dem Titel
Die Einkommensbesteuerung der privaten
Rentenversichean als Vorsorge für den Flu-
hestand
Betreuer: Professor Dr. Jochen Sigloch
Norbert Niclauss M. A. (Bayreuth)
für seine Magisterarbeit im Fach Philosophie
mit dem Titel
Die /nhalte der visuellen Wahrnehmung. Ein
Grundproblem der Philosophie des Geistes
t Betreuer: Professor Dr. Wilhelm Vossenkuhl
Fonsalzung nächste Seite
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Gerhard-Hess-Preis der DFG für Geowissenschaftler PD Dr. Hans Keppler
Der Bayreuther Geowissenschaftler Privatdo-
zent Dr. Hans Keppler (33) erhält als einer von
14 hervorragend qualiﬁzierten Nachwuchswis-
senschaftlem die diesjährige Fördemng im
Gerhard-Hess-Programm der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG). Er kann damit für
zunächst zwei Jahre mit jährlich bis zu 200 000
DM für seine Forschungen verfügen. Mit der
Förderzusage für die ersten zwei Jahre ist die
Aussicht auf Verlängerung für weitere drei
Jahreverbunden. Dr. Keppler ist der dritte Bay-
reuther Wissenschaftler, der die seit 1988 be-
stehende Förderung erhält.
Die Forschungsarbeit von Keppler, der beim
Bayerischen Geoinstitut arbeitet, ist für das
Verständnis petrologisch-geochemischer und
geophysikalischer Prozesse der unteren Erd-
kruste und im oberen Erdmantel von aus-
schlaggebender Bedeutung. Sein lnteresse gilt
der Stabilität von Fluiden im Erdmantel, ihrer
chemischen Konstitution und der extremen
Druck- und Temperaturbedingungen sowie ih-
rer Wechselwirkungen mit Silicatschmelzen.
Die Mittel des Programms, das nach dem frü-
heren Präsidenten derDFG benannt wird, kön-
nen ﬂexibel für Forschungszwecke eingesetzt
werden. Sie erlauben den jungen Wissen-
schaftlern, ihre Forschung auf längere Sicht zu
planen und eine eigene Arbeitsgruppe aufzu-
bauen. Die Antragsteller müssen habilitiert sein
oder nach der Promotion herausragende wis-
senschaftliche Arbeiten veröffentlicht haben,
die einer überdurchschnittlichen Habilitation
entsprechen. Sie dürfen schließlich bei der An-
tragstellung nicht älter als 33 Jahre sein.
Nach Angaben derDFG wurden in diesem Jahr
aus 48 Bewerbungen wegen der vielen hervor-
ragend begutachteten Anträge 14 statt wie
bisher maximal 10 Bewilligungen ausgespro-
chen. Die Forschungsgemeinschaft will mit
dem Programm angesichts knapp werdender
Mittel an den Hochschulen ein Zeichen der Er-
mutigung und Unterstützung setzen. Mittler-
weile habe sich gezeigt, heißt es in einer DFG-
Mitteilung, daß der „Gerhard-Hess-Preis auch
für Berufungen eine wichtige Rolle spielt“.
Bereits 1988 hatte der Bayreuther Physiker
lngo Rehberg, jetzt Professor an der TU Mag—
deburg, bei der ersten Ausschreibung des Pro-
gramms eine der damals fünf Förderungen er-
halten. 1993 erhielt dann der Geologe Dr. Do-
nald Dingwell, wie Keppler ebenfalls Mitarbeiter
des Bayerischen Geoinstituts, die Gerhard-
Hess-Förderung.
 
Fortsetzung von Selte 4
Zu den Arbeiten:
Die preisgekrönte Arbeit von Dr. Jürgen Burk—
hardt, die im übrigen am Bayreuther Institut für
Terrestrische Okosystemforschung (BITÖK)
angefertigt wurde, widmet sich speziell den
Vorgängenan der Grenzfläche Fichten-/Kiefer-
nadeln und -atmosphären. Nach übereinstim-
mender Ansicht der beiden Gutachter kommt
Burkhardt dabei durch seine Untersuchungen
sowohl im Freiland als auch im Labor zu Ergeb-
nissen, die in vielfacher Hinsicht neu und für
verschiedene Wissenschaftsgebiete bedeut—
sam sind.
So konnte er nachweisen, daß auch auf an-
scheinend trockenen Blatt- bzw. Nadeloberﬂä-
chen dünne Wasserﬂächen vorhanden sein
können und hat die Entstehung und Eigen-
schaften dieser Wasserﬁlme weitgehend auf-
klären können. Diese Erkenntnisse sind für eine
ganze Reihe von Vorgängen bedeutsam. So
ermöglichen diese Wasserfilme den Durchtritt
von Anionen von außen in die Nadel und erklä-
ren den damit verbundenen erhöhten Aus-
tausch an Nadel- und Blattoberﬂächen. Damit
wird z. B. die landwirtschaftliche und gärtneri-
sche Praxis der Blattdüngung theoretisch
deutbar. Die chemischen Bedingungen in die-
sen Filmen und die physikalischen Prozesse,
die durch sie hervorgemfen werden, liefern
auch eine Erklärung für die Säure— und/oder
Trockenschäden an Nadeln, die zu den „neuar-
tigen Waldschäden“ führen. Diese Beobach-
tungen erklären auch die größere Anfälligkeit
derTannegegenüber der Fichte. Die bisher un-
verständliche Sporenkeimung von schädlichen
Pilzen auf scheinbar trockenen Nadel- und
Blattoberﬂächen, z. B. Mehltaupilze, erhält
durch die Existenz der Wasserﬁlme eine ein-
fache Erklärung.
Die Gutachter sind sich einig, daß es sich bei
der Dissertation um eine außerordentlich weit-
reichende, für verschiedene wissenschaftliche
Disziplinen bedeutsame wissenschaftliche Lei-
stung handelt.
Den Hintergrund für die Arbeit von Corinna
Treisch bildet die steuerliche Ungleichbehand-
lung der verschiedenen Formen der privaten
Altersversorgung, für das nach dem Willen des
Bundesverfassungsgenchtes eine einheitliche
Neuregelung gefunden werden muß. Als Vor-
stufe und zugleich Grundlage für die Erarbei-
tung eines eigenen Vorschlags zur Neurege-
lung der Rentenbesteuerung hat die Preisträ-
gerin die wechselvolle historische Geschichte
derBesteuemng der privaten Altersversorgung
nachgezeichnet, die geltende Regelung um-
fassend gewürdigt und einen eigenen Reform-
vorschlag entwickelt.
Wegen der praktisch unlösbaren Schwierigkei-
ten, alle Reinverrnögenszugänge zum Realisie-
mngszeitpunkt vollständig zu erfassen, spricht
sie sich als zweitbeste Lösung für eine Cash-
Flow-Besteuerung der Altersbezüge aus. In
ihrem Modell mindern die Ansparieistungen in
der Erwerbsphase das steuerliche Einkom-
men, in der Rentenphase ﬁndet eine volle Be-
steuerung der Rentenbezüge statt.
ln seiner umfangreichen und nun preisgekrön—
ten Magisterarbeit zeigt Norbert Niclauss, daß
die Erkenntnistheorie der falsche theoretische
Kontext für die visuelle Wahrnehmung ist und
statt dessen als Problem der Philosophie des
Geistes verstanden sein will. Als Ergebnis sei-
ner Auseinandersetzung mit den drei Haupt-
strömen traditioneller und zeitgenössischer
Wahmehmungstheorie, dem direkten Realis—
mus, dem Phänomenalismus und dem indirek—
ten Realismus, zeigt er, daß der direkte Realis-
mus, dessen Position länger als die dümmste
mögliche erschien, mit etwas theoretischem
Aufwand die größte Chance bietet, Wahmeh-
mungen zu verstehen.
Das Hauptergebnis der Arbeit ist, so sein Gut-
achten, daß zwischen Wahrnehmungen und
propositionalen Einstellungen eine wesentliche
Differenz besteht, nämlich die zwischen nicht-
begrifflichen und begrifﬂichen Gehalten.
 
Den verdienten Beifall des Auditoriums gewiß hatten die Preisträger (von rechts) Norbert Niclauss
M.A., DipI.-Kauffrau Corinna Treisch und Dr. Jürgen Burkhardt, die sich bei Urkunden- und Scheck—
übergabe zusammen mit Oberbürgermeister Dr. Dieter Mronz den Fotografen stellten.
Foto: Kühner
SPEKTRIM
Das übliche Kommen und Gehen
Viel professorale Bewegung
in der Bayreuther Rufe-Szene
Mehrere Rufe und Rufannahmen nach Bay-
reuth, aber auch eine große Anzahl von Rufen
an Bayreuther Wissenschaftler zeigt die Bem-
fungsbilanz der Universität Bayreuth in der letz-
ten Zeit.
So ist Professor Dr. Hartmut Frank (vorher Uni-
versität Tübingen) jetzt auf dem Lehrstuhl für
Umweltchemie und Ökotoxikologie, folgte Pro—
fessor Dr. Claus H. Hoffmann (vorher Universi-
tät Ulm) dem Emeritus Professor Dr. Helmut
Zwölfer auf den Lehrstuhl Tierökoiogie l nach
und ist der Lehrstuhl für Evangelische Theolo-
gie mit dem Spezialgebiet Biblische Theologie
jetzt wieder mit Professor Dr. Reinhard Feld-
meier besetzt, der bisher an der Universität
Koblenz-Landau lehrte und forschte. Er folgt
Professor Dr. Michael WoIter nach, der 1993
nach Bonn gewechselt war.
Rufe nach Bayreuth erhielten Dr. Reinhard
Boehler (Max-PIanck-Institut für Chemie in
Mainz) auf den Lehrstuhl für Experimentelle
Geophysik der festen Erden, Professor Dr.
Diethelm Klippel (Universität Gießen) auf den
Lehrstuhl Zivilrecht VII als Nachfolger von Pro-
fessor Dr. Schröder sowie Professor Dr. Peter
Wenzel (Ruhr—Universität Bochum), der zurZeit
die C-S-Professur für Englische Literaturwis—
senschaft vertritt und auf genau diese Profes-
sur als Nachfolger von Professor Dr. Kohl beru—
fen wurde.
Etliche Bayreuther Wissenschaftler haben al-
lerdings auch die Universität verlassen. Dazu
gehört Professor Adolf M. Birke, der den Lehr-
stuhl für Neuere und Neueste Geschichte inne-
hatte, mehrere Jahre lang das Deutsche Histo-
rische Institut in London leitete und Vorsitzen-
der der Prinz-AIbert—Gesellschaft in Coburg ist.
Er tritt nun an der Universität München die
Nachfolge des verstorbenen Historikers Pro-
fessor Dr. Nipperdey an. Ein weiterer Professor
der Kulturwissenschften, der Bayreuth veriieß,
ist Professor Dr. Volker Drehsen (Religiöse So-
zialisation und EnNachsenenbildung), der nach
Tübingen wechselte. Den Ruf auf eine C-4-
Professur für Physik des Erdkörpers an der
Universität Frankfurt nahm dagegen der Pro-
fessor für Geophysik, Dr. Harro Schmeling, an.
Als Professorin am Institut fürAfrikanistik an die
Universität Köln wechselte Dr. Heike Behrend,
zuvor wissenschaftliche Mitarbeiterin im Fach
Ethnologie und Sozialanthropologie. Schließ-
lich hat Privatdozent Dr. Gerhard Bauer zum
1 . März den Rufauf die C-3-Professurfür Fließ—
wasserökologie an der Universität Freiburg an-
genommen.
Lang ist die Liste derjenigen Bayreuther Wis-
senschaftler, die von anderen Hochschulen
einen Ruf erhalten haben. Als einziger Geistes—
wissenschaftler gehört dazu Privatdozent Dr.
Jürgen Bachorski, der einen Ruf auf die C-fl-
Professur für Gerrnanistische Mediävistik/AI-
tere Deutsche Literatur an der Universität Pots-
dam erhielt. Aus der Fakultät für Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften gehören dazu Pro-
fessor Dr. Heinz D. Mathes mit dem Ruf auf
eine C-4—Professur für Produktionswissen-
schaft an der Universität Frankfurt und Profes-
sor Dr. Thorsten M. Kühlmann auf den Lehr-
stuhl für Wirtschafts- und Sozialpsychologie an
der Universität Erlangen-Nümberg.
Aus den Naturwissenschaften erhielten Rufe
nach auswärts: Professor Dr. Claus D. Eisen—
bach auf eine C-4-ProfessurfürMakromoleku-
lare Chemie an der Universität Stuttgart, Pro-
fessor Dr. Manfred Schmidt auf eine Cv4—Pro-
fessur für Physikalische Chemie an der Univer-
sität Mainz, Professor Dr. Jürgen Parisi auf eine
C-4-Professur für Experimentalphysik mit dem
Schwerpunkt „Physik regenerativer Energiesy-
steme“ an der Universität Oldenburg, Privatdo-
zent Dr. Klaus Fesser auf den Lehrstuhl Theo-
retische Physik I an der Universität Greifswald
und schließlich Privatdozent Dr. Heinrich Grae-
ner auf die Professur „Optik/Streumethoden“
an der Universität Halle.
Bayreuth erhalten bleiben vorerst der Lehr-
stuhlinhaber für Öffentliches Recht, insbeson-
dere Völker- und Europarecht, Professor Dr.
Rudolf Streinz, der gleich zwei Rufe, nämlich
nach Mainz und an die Freie Universität Berlin,
ablehnte, der Genetiker Professor Dr. Wolf-
gang Schumann, der den Ruf auf eine C-4—
Professur für Mikrobiologie an der Universität
Leipzig nicht folgte und der Inhaber des Lehr—
stuhls für Politische Soziologie und Erwachse—
nenbildung, Professor Dr. Michael Zöller, der
das Angebot ausschlug, die Leitung einer pri-
vaten Stiftung zu übernehmen.
Stiftung unterstützt
Supraleitung-Forschung
Der Experimentalphysiker Professor Dr. Pablo
Esquinazi erhält von der deutsch—israelischen
Stiftung für den Zeitraum von drei Jahren
453.000 DM. Insgesamt unterstützt die Stif—
tung drei deutsche bzw. israelische Arbeits-




Die Mittel der Stiftung sind gedacht für die Be-
zahlung von jeeinem Doktoranden pro Arbeits-
gruppe und für laufende Sachausgaben. Dr.
Esquinazi, derzum 1 . September vergangenen
Jahres einen Ruf aufeine Professuran der Uni-
versität Leipzig angenommen hatte, versi—
cherte, daß der Doktorand in Bayreuth seine
Forschungsarbeiten verrichten werde. In Leip—
zig werde es noch mindestens zwei Jahre dau-r
ern, bis eine Werkstatt eingerichtet ist, die der
Experimentalphysiker für seine Arbeit dringend
braucht.
Brüssel erkennt Bayer.
Geo-Institut an als Groß-
forschungseinrichtung
Das Bayerische Forschungsinstitut für Experi-
mentelle Geochemie und Geophysik, kurz
Bayerisches Geoinstitut, ist von der Europäi—
schen Union in Brüssel als Großforschungsan-
Iage anerkannt worden und wird nach Anga-
ben von Professor Dr. David Rubie in den
nächsten vier Jahren mit 800 000 ECU, das
sind etwas mehr als 1 ,5 Millionen DM, aus dem
Programm „Humankapital und Mobilität“ ge-
fördert.
Eine ähnliche, von Brüssel unterstützte Groß-
forschungsanlage besteht in Bayreuth mit der
Tiefsttemperaturphysik am Lehrstuhl des Ex-
perimentalphysikers Professor Dr. Frank Po-
bell.
Die Europäische Union will durch solche Pro-
gramme den Zugang zu zentralen Forschungs-
einrichtungen, wie es auch das Bayerische
Geoinstitut darstellt, fördern. Insofern ist auch
ein Großteil der Mittel reserviert für vier- bis
achtwöchige Gastaufenthalte von Forschern in
Bayreuth. Sie sollen dadurch die Möglichkeit
erhalten, die hier vorhandenen Resourcen zu
nutzen und damit die wissenschaftliche Zu-
sammenarbeit zwischen individuellen Arbeits—
gruppen in Europa zu verstärken.
PD Dr. Karin Weiss
macht bel Forkat mit
Die Bayreuther Chemikerin Privatdozentin Dr.
Karin Weiss, die als Akademische Oberrätin
beim Lehrstuhl für Anorganische Chemie I ar-
beitet, ist Mitglied im vor nicht allzu langer Zeit
aus der Taufe gehobenen „Bayerischen For-
schungsverbund Katalyse“ (Forkat).
Bei dem zunächst auf drei Jahre angelegten
Forschungsverbund, der mit 17 Millionen DM
(8 Millionen von der Forschungsstiftung und
9 Millionen aus der Industrie) ausgestattet ist,
geht es hauptsächlich damm, wie man Er-
kenntnisse über die Art und den Ablauf kataly-
tischer Reaktionen auf technische Prozesse
anwenden kann. Bei dem Projekt von Dr.
Weiss, das in Zusammenarbeit mit der Firma
Hoechst in Gendorf bearbeitet wird, geht es
um die Synthese von Polymeren und u.a. —
etwas populärer ausgedrüth — um die Suche
nach Ersatzstoffen für Teflon.
Forschungsmittel für
„Special Superﬂuid Systems“
Der Bayreuther Experimentalphysiker Profes-
sor Dr. Frank Pobell erhält gemeinsam mit sei-
nen israelischen Kollegen Professor Kuper und
Professor Revzen vom Technion in Haifa für
das gemeinsame Projekt „Special Superﬂuid










Erneut wurde ein Bayreuther Wissenschaftler
mit einem bedeutenden Preis geehrt: Profes—
sor Dr. Wolfgang Schnick, Inhaber des Lehr-
stuhls für Anorganische Chemie I, erhielt am
8. Dezember in Berlin im Rahmen eines Fest-
koIquuiums den OttovKIung-Preis für Chemie
1994.
Dieser Preis wird alljährlich alternierend an den
besten deutschen Nachwuchswissenschaftler
in Chemie bzw. Physikverliehen. Zu den frühe—
ren Preisträgern gehörten die späteren deut-
schen Nobelpreisträger Gerd Binnig, Hartmut
Michel und Johannes Bednorz. Der Otto-
KIung-Preis ist neben dem Dozentenstipen-
dium des Fonds der Chemischen Industrie,
das Professor Schnick bereits früher erhalten
hatte, die höchstdotierte Auszeichnung für den
wissenschaftlichen Nachwuchs innerhalb
Deutschlands. Nach Angaben des Bayreuther
Chemikers ist der Preis mit einer Summe zwi-
schen 30 000 und 35 000 DM dotiert.
Professor Schnick, der 1993 von der Universi-
tät Hannover nach Bayreuth berufen worden
war, äußerte in einer Stellungnahme, die Preis-
verleihung sei nicht nur für ihn persönlich sehr
erfreulich, sondern auch eine Bestätigung für
sein Arbeitsgebiet. Er ist der zweite anorgani-
sche Chemiker, der den seit 1979vergebenen
Preis erhält. Der Bayreuther Wissenschaftler
beschäftigt sich mit der Entwicklung neuer Ma—
terialien im Bereich der anorganischen Fest-
körperchemieund dort besonders mit der Syn-
these neuer Nitride.
Der Otto-Klung—Preis für Chemie wurde von
dem 1968 verstorbenen Beriiner Kaufmann
Otto Klung gestiftet. Der Stifter, der Zeit seines
Lebens eine heimliche Bewundemng für die
NatunNissenschaften hegte und dem insbe-
sondere die großzügige Förderung herausra-
gender Nachwuchskräfte am Herzen lag, ver-
fügte in seinem Testament die Gründung einer
„Otto-KIung—Stiftung bei der Freien Universität
Beriin“ mit dem Zweck, alljähriich alternierend
„den besten deutschen Physiker und besten
deutschen Chemiker“ die Erträge seines be-





Das in Bayreuth entstandene Programmsy-
stem NDEE ist jetzt in Göttingen im Rahmen
der Verteihung des von der Max-PIanck-Ge—
sellschaft (MPG) vergebenen Heinz—Billing-
Preises zur Förderung des wissenschaftlichen
Rechnens ausgezeichnetworden.
NDEE ist ein von Diplomchemiker Franz Herr-
mann am Lehrstuhl für Struktur und Chemie
der Biopolymere (Professor Dr. Paul Rösch)
entwickeltes Computer—Programm. Es be-
schleunigt wesentlich die Bestimmung von
Proteinstrukturen durch die Optimierung von
Datenauswerte-Methoden. Der Preis ist nicht
dotiert, sondem „eine reine Ehre“, so Professor
Bösch, die aber hoch anzusiedeln sei, wenn




Der seit 1993 jährtich vergebene Preis ist bun-
desweit ausgeschrieben und steht unter dem
Leitmotiv „EDV als Werkzeug der Wissen-
scha Mit ihm sollen laut Ausschreibungstext
„die Leistungen derjenigen anerkannt werden,
die in zeitintensiverund kreativer Arbeit die not—
wendige Hard- und Software entwickelt ha—
ben, die heute für neue Vorstöße in der Wissen—
schaft unverzichtbar sind und insbesondere
den Einsatz der EDV in den Instituten der Max-
PIanck—Gesellschaft (MPG) fördern“. Zu den
Bewertungskriterien zählen u.a.: Gestaltung
der Benutzerschnittstelle, Datenanalyse und
Auswerteverfahren, Wsualisierung von Daten
und Prozessen und vor allem der Nutzen für
das jeweilige Forschungsgebiet.
Heinz-Billing—Preis
Der Preis ist benannt nach Professor Heinz Bil—
Iing, emeritiertes wissenschaftliches Mitglied
des Max-PIanck-Instituts (MPI) für Astrophysik
und langjähriger Vorsitzender des beratenden
Ausschusses für Rechneranlagen in der MPG.
Professor Billing stand mit der Erﬁndung des
Trommelspeichers und dem Bau der Rechner
G1 , G2, GB als Pionier der elektronischen Da—




Da die Beiträge über ein Max-PIanck-lnstitut
eingereicht werden müssen, treffen bereits
führende Mitarbeiter der MPG eine Voraus-
wahl. So wurden dieses Jahr nur zwei Bewer-
bungen aus Universitäten zugelassen. Die Au—
toren der vier besten Programme von insge—
samt zehn Ausgewählten durften ihre Arbeiten
in Kurzvorträgen präsentieren. Nach einem am
MPI für Psychologie in Frankfurt entwickelten
Programm zurSimulation neuronaler Netze auf
dem ersten Platz wurde NDEE als nächstes
ausgezeichnet.
Der Beginn der Arbeiten an NDEE lag vor etwa
vier Jahren. Damals war das drängendste
Hauptproblem die Auswertung von Kemreso-
nanz-Spektren von der Meßapparatur weg auf
kostengünstige und schnelle Computer zu ver-
Iagem, umeine efﬁziente Nutzung der Rechen—
leistung zu ermöglichen, die sowohl am Lehr-
stuhl als auch zentral am universitären Rechen—
zentmm zur Verfügung gestellt wird.
In der Freizeit entwickelt
Franz Hemnann entwickelte das komplette
Programm während seines Chemiestudiums
zunächst nebenbei in seiner Freizeit. Seit seiner
Diplomarbeit und mit Beginn seines Promo-
tionsstudiums im Frühjahr 1994 ist er ofﬁzieller
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Biopolymere.
Das Programmsystem wurde erstmals 1994
auf der internationalen Chemieausstellung
ACHEMA in Frankfurt der Öffentlichkeit vorge-
stellt. Es wird nicht nur an der Universität Bay-
reuth, sondern auch an anderen in— und aus—
ländischen Forschungsinstituten angewandt.
Dies auch deshalb. weil NDEE auf allen gängi»
gen Rechnersystemen universell einsetzbar ist.
Naturschutzpreis der Stadt für Gartendirektor Prof. Rossmann
Professor Dr. Günther Rossmann, der Direktor
des Okologisch-Botanischen Gartens der Uni-
versität, ist am 24. Januar mit dem Umwelt-
und Naturschutzpreis der Stadt Bayreuth aus-
gezeichnet worden. Bayreuths Oberbürger-
meister Dr. Dieter Mronz meinte in seiner Lob-
rede, Rossmann habe für sein enormes En-
gagement für die Natur und die Umwelt, für
seine außergewöhnlichen Verdienste im Be-
reich der Botanik und in der Paläobotanik die-
sen Preis verdient.
Professor Rossmann, der in seiner Erwiderung
anekdotenhaft und punktuell die bewegte Ent-
wicklung des ehemaligen Exerzierplatzgelän-
des zu einem Okologisch-Botanischen Garten
(Rossmann: „DerName ist ein Programml") mit
großer Artenvielfalt und der wohl größten Ge-
hölzeanpflanzung beschrieb, machte deutlich,
daß die Auszeichnung nicht nur eine Ehre für
die Universität und den ganzen Garten sei.
„sondern meine Gärtner an diesem Tag ganz
besonders herausgestellt werden“. Er kündigte
an, daß er die 2000 DM Dotiemng des Umwelt—
preises einer angestrebten Stiftung für die









Professor Dr. Peter Rütger Wossidlo, dem
Bayreuther Ordinarius für Finanzwirtschaft und
Organisation, ist am 15. November 1994 die
Ehrendoktorwürde der Fakultät für Wirt-
schaftswissenschaften an der Technischen
Universität Chemnitz-Zwickau verliehen wor-
den. lm Rahmen eines Akademischen Fest-
aktes, an dem mehr als zweihundert geladene
Gäste teilnahmen, wurde er für seine über-
ragenden Verdienste, die er sich beim Aufbau
der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften an
der TU Chemnitz-Zwickau erworben hat, so-
wie für sein wissenschaftliches und wissen-
schaftspolitisches Lebenswerk gewürdigt.
Professor Wossidlo referierte anschließend
zum Thema „Deutsche Banken — vorblldstif—
tende Studienobjekte“ über die intensiv disku-
tierte Frage der Macht deutscher Banken.
Den Grundstein für die Umstmkturierung der
Chemnitzer Wirtschaftsfakultät legte Professor
Wossidlo schon 1990. als er den Vorsitz der
Bayerisch-Sächsisch—Thüringischen Studien-
kommission übernahm, die im Juli 1990 Vor-
schläge zur Gestaltung des Faches Betriebs-
wirtschaftslehre an den wissenschaftlichen
Hochschulen der DDR vorlegte.
  
Das Bild zeigt von links nach rechts: Professor Dr. Dr. h. c. Peter Rütger Wossidlo, den Rektor der
Universität Chemnitz-Zwickau, Prof. Dr. Günter Hecht, und den Dekan der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät, Prof. Dr. Klaus Dieter John.
Umfangreiche „Gründungserfahnrng“ hatte
der Wissenschaftler bereits vor der deutschen
Wiedervereinigung gesammelt. Als Dekan
. . . Prof. Schmitt Glaeser
in Würzburg
Professor Dr. Walter Schmitt Glaeser, Lehr-
stuhlinhaberfür Offentllches Recht und VenNal-
tungswissenschaften der Universität Bayreuth
und Präsident der „zweiten Kammer“, dem
Bayerischen Senat, ist am 24. Januar in Würz-
burg im Rahmen eines Akademischen Fest-
akts die Ehrendoktorwürde der Juristischen
Fakultät der Julius-Maximilian-Universität
Würzburg verliehen worden.
Professor Schmitt Glaeser, der se'rt Januar
1994 Präsident des Bayerischen Senats ist, er-
hielt die Ehrendoktorwürde für seinen „maß—
geblichen Anteil an der Fortentwicklung des
Verwaltungs- und Verfassungsrechts in
Deutschland und im Freistaat Bayern“, wie
Prof. Dr. Franz-Ludwig Knemeyer in seiner
Laudatio sagte. Schmitt Glaeser habeWissen-
schaft und Praxis stets mit besonderem Ge-
schick miteinander verbunden.
ln seinem Festvortrag zum Thema „Alte Werte,
neue Zweifel" warnte der Promovierte vor ei-
nem dramatischen Werteverfall in der bundes—
deutschen Gesellschaft. Es gebe keinen Zwei-
fel, sagte er, daß die sittlichen Grundwerte mit
zunehmender Beschleunigung wegbröckel-
ten. Der „Minimalkonsens“ in der offenen Ge—
sellschaft löse sich auf.
. . . und Prof. Ruppert
m Chemmtz-Zwickau
Professor Dr. Helmut Ruppert ist nun Ehren-
doktor der Philosophischen Fakuttät der TU
Chemnitstwickau. Der Bayreuther Lehrstuhl-
inhaber für Didaktik der Geographie wurde am
24. Januarfür seine „herausragenden Leistun-
gen beim Aufbau der Philosophischen Fakul-
tät“ geehrt. Professor Ruppert hatte als Grün-
dungsdekan diese Fakultät quasi aus dem
Nichts aufgebaut und ihr ein speziﬁsches Proﬁl
gegeben. Dieses „Chemnitzer Modell“ sieht bei
einigen geisteswissenschaftlichen Magister-





Professor Ruppert ist bereits der zweite Bay-
reuther Professor, der Ehrendoktor der TU
Chemnitz-Zwickau wird. Bereits im vergange-
nen Jahr war der Wirtschaftswissenschaftler
Professor Dr. Peter Rütger Wossidlo ebenfalls
für seine Verdienste als Gründungsdekan beim
Aufbau der Wirtschaftswissenschaftlichen Fa—
kultät mit dieser akademischen Auszeichnung
gewürdigt worden.
wirkte er in Bayreuth maßgeblich an der erfolg—
reichen Gründung der Fakultät für Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften mit und gründete
1979 das Betriebswirtschaftliche Forschungs-
zentrum für Fragen der mittelständischen Wirt-
schaft (BF/M) an der Universität Bayreuth.
Im Dezember 1990 wurde Professor Wossidlo
vorn sächsischen Staatsminister für Wissen-
schaft und Kunst gebeten, die Umstrukturie-
rung der damaligen Sektion Wirtschaftswis-
senschaften und den Aufbau der Fakultät für
Wirtschaftswissenschaften an der Chemnitzer
Universität zu übernehmen. Ohne zu zögern
stellte er sich dieser außerordentlich schwieri-
gen und arbeitsintensiven Aufgabe. lm Mai
1991 wurde dann die Gründungskommission
der Fakuttät für Wirtschafts— und Rechtswis-
senschaften eingesetzt, die er als Gründungs—
dekan ehrenamtlich leitete. Zu diesem Zeit-
punkt bestand akuter Handlungsbedarf:
Für die Studenten der.Sektion Wirtschaftswis-
senschaften war ein Uberieitungs— und Nach-
holprogramm zu entwickeln. Prof. Wossidlo
merkt an, da die Situation durch sehr aufge-
regte Studenten gekennzeichnet war, die nicht
mehr wußten, ob das bisherige Studium der
Wirtschaftswissenschaften noch überhaupt
den Anforderungen einer Marktwirtschaft ge-
wachsen sei. Für die Studenten bedeutete das
damals eine große Existenznot.
Zur Aufrechterhaltung der Lehre mußte daher
für die Übergangszeit ein Gastdozentenpro—
gramm konzipiert werden, wodurch nahezu
100 Gastdozenten in 400 Veranstaltungen fast
6.000 Stunden unterrichteten.
Fortsetzung nächste Seite
Sechs Bayreuther Lehrstühle bei
KnoW-how-Börse der Chemiker
Mit sechs Chemie-Lehrstühlen war die Univer-
sität Bayreuth bei der ersten „Know-how-
Börse Forschervvissen für die Bayerische che-
mische Industrie“ vertreten, die am 10. Fe-
bruar) im Chemischen Institut der Technischen
Universität München in Garching stattfand. Die
Know—how»Börse, eine Aktion des Bayeri-
zu einem verstärkten Infomiationsaustausch
angeregt werden. Daneben wurden praktische
Hinweise für eine konkrete Zusammenarbeit
gegeben, wobei die sechs teilnehmenden
bayerischen Landesuniversitäten dazu ihre





vom Wirtschaftsministerium in München unter-
stützt, sollte dazu dienen, die traditionelle Ver-
bindung von Hochschulforschung und chemi-
scher Industrie noch enger zu gestalten. Insge-
samt nahmen rund 250 Personen aus dem
Hochschulbereich und etwa 170 Vertreter der
chemischen Industrie in Bayern an der Veran-
staltung teil.
Gezielte Präsentation
Mit gezielten Präsentationen der einzelnen
Lehrstühle sollten die Partner aus Wissen-
schaft und Wirtschaft zusammengeführt und
Professor Dr. Claus D. Eisenbach, der Bayreu-
ther Lehrstuhlinhaber für Makromolekulare
Chemie, derzusammen mit den Vertrauenst-
zenten des Fonds der chemischen Industrie an
den anderen bayerischen Universitäten an der
 
An Planung mitgewirkt
Planung dieser Veranstaltung mitgewirkt hatte,
stellte bei der Börse in einem Kurzreferat die
Forschungsschwerpunkte der Bayreuther
Chemiker, deren Vernetzung und Querverbin—
dungen zu anderen Wissenschaftsbereichen
dar.
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Und vor allem war eine Fakultätsstniktur für die
V neu zu gründende Fakultät für Wirtschaftswis-
senschaften zu erarbeiten. Es mußten neue
Studiengangkonzepte und Prüfungsordnun-
gen für die Studiengänge Betriebswirtschafts-
lehre, WirtschaftsingenieunNesen und Wirt-
schaftspädagogik ausgearbeitet werden.
Insbesondere war es notwendig, den vorhan—
denen Mitarbeitern eine Weiterqualiﬁkation zu
ermöglichen. Am dringendsten aber mußte für
den personellen Neuaufbau der Fakultät die
Ausschreibung und Besetzung der entspre—
chenden Lehrstühle mit Professoren und wis-
senschaftlichen Mitarbeitern vorangetrieben
werden. Bei einer Pressekonferenz betonte
Professor Wossidlo, daß es sich gelohnt habe,
keinerlei Qualitätsabstriche bei der Berufung
der Professoren und Einstellung von wissen-
schaftlichen Mitarbeiternzugelassen zu haben.
Das gleiche gilt für die Studienordnung und die
Examensprüfungen für die Studenten.
Professor Wossidlo kommt der Verdienst zu,
sowohl der Fakultät insgesamt als auch den
einzelnen Studiengängen eine Struktur vertie-
hen zu haben, die nicht nur imdeutschen, son-
dern auch im europäischen Maßstab als abso-
lut wettbewerbsfähig gelten muß. Der Praxis-
bezug im betriebswirtschaftlichen Studium
wird in Chemnitz u. a. durch das im Studien-
konzept vorgesehene sechsmonatige Pﬂicht-
praktikum hergestellt. Dank Professor Wossid-
los Engagement konnten trotz der schwierigen
Ausgangssituation der sächsischen Wirtschaft
nach der deutschen Wiedervereinigung bis
heute weit über fünfhundert Studenten Prak-
tika in hiesigen Unternehmen ableisten.
Ein weiteres Charakteristikum der Chemnitzer
Wirtschaftsausbildung ist die obligatorische
Fremdsprachenausbildung. Es werden nicht
nur Sprachkenntnisse im herkömmlichen
Sinne vermittelt, sondern besonderer Wert
wird auf die interkuiturelle Kommunikationsfä-
higkeit gelegt, also die Fähigkeit, die Sitten und
Gebräuche des Gastgeberlandes im Verhand-
Iungsprozeß berücksichtigen zu können. Her-
v0rzuheben ist auch die Anknüpfung des
Chemnitzer Studienganges an die Tradition
der TU Chemnitz—Zwickau:
In Zusammenarbeit mit den natur- und inge—
nieurwissenschaftlichen Fakultäten wird den
Studenten die Möglichkeit eröffnet, neben rein
wirtschaftswissenschaftlichen Studieninhaiten
auch wahlweise ein technisches Schwer-
punktfach zu belegen. Damit ist Chemnitz eine
der wenigen Universitäten in Deutschland, die
den Studenten der Wirtschaftswissenschaften
eine technische Zusatzausbildung ermöglicht.
Daß Professor Wossidlos Verdienste um die
Entwicklung der Wissenschaften nicht auf die
ChemnitzerAIma mater beschränkt sind, zeigt
sich an seinen langjährigen Aktivitäten in ver-
schiedenen wissenschaftlichen Institutionen
und Verbänden.
Zum Ehrentitel selbst meinte eh „Ein Ehrendok-
tor ist natürtich etwas ganz Besonderes im Le—
ben eines Hochschullehrers. Das kann man
sich nicht wünschen, man kann auch keine
Prüfung dafür ablegen. Insofern bin ich natür-
lich innerlich sehr glücklich und auch stolz dar-
auf, daß mir die Fakultät, an der ich beinahe
drei Jahre Aufbauarbeit geleistet habe, mir nun






Vor dem Hintergnind einer gemeinsamen Ziel—
richtung eines anwendungsorientierten Know-
how-Transfers in die regionale Wirtschaft hat
im November vergangenen Jahres eine Dele—
gation der Fachhochschule Coburg Gesprä-
che mit Bayreuther Wissenschaftlern geführt.
Dabei wurden Ansätze zur Kooperation in For-
schung und Lehre auf dem Gebieten Textilfa—
serchemie, Biophysikalische Technik für die
Qualitätsprüfung in der Iebensmitteltechni-
schen Industrie sowie Schadstoffanalytik bei
Nahrungsmitteln erörtert.
Bayreuths Universitätspräsident, Professor Dr.
Helmut Büttner, hatte seinen neuen Coburger
Amtskollegen, Professor Dr. Gerhard Lindner,
zu diesem Besuch eingeladen. Beide Hoch-
schulen haben schon seit längerem Berüh-
mngspunkte, etwa bei derZusammenarbeit im
regionalen Technologie-Transfer bei Lehrauf—
trägen in der Konstruktionstechnik und dem
Projekt eines gemeinsamen Wissenstransfer-
Katalogs. Außerdem unterstützen beide eine
Initiative in Kulmbach, dort ein Transferinstitut
für Lebensmitteltechnik, Biotechnologie und
Umwelttechnik einzurichten.
Neben den Gesprächen mit Bayreuther Fach—
kollegen besichtigte die Coburger Delegation,
der neben Präsident Professor Lindner drei
weitere Professoren angehörten, an der Uni—
versität die Laboratorien für Makromolekulare
Chemie, für Pﬂanzenökologie sowie für Um—
weitchemie.
Westböhmische Universität
ist der 37. Partner
Die 37. Partnerschaft der Universität Bayreuth
mit einer ausländischen Hochschule oderWis-
senschaftsorganisation ist unter Dach und
Fach. Im tschechischen Pilsen wurden Ende
Januar unter Anwesenheit aller Dekane der
Westböhmischen Universität von Rektor Do-
zent Dr. Jiri Holenda und Bayreuths Universi-
tätspräsident Professor Dr. Helmut Büttner ein
entsprechender Vertrag zwischen beiden Uni—
versitäten abgeschlossen. Auch der Leiterdes
Bayreuther Akademischen Auslandsamtes,
Dr. Heinz Pöhlmann, der seit einiger Zeit Kon-
takte nach Pilsen pﬂegte, nahm an der Ver—
tragszeremonie teil.
Der Partnerschaftsvertrag sieht den üblichen
Austausch von Dozenten und Studenten, die
Organisation gemeinsamer wissenschaftlicher
Veranstaltungen und gegenseitige Informatio—
nen vor. Beide Hochschulen hatten bereits in
der Vergangenheit auf den Gebieten Geogra—
phie/Regionalplanung, Geschichte, Mathema_
tik und Internationale Beziehungen erfolgreich
zusammengearbeitet.
Dieser neue Kooperationsvertrag ist für die
Universität Bayreuth der dritte mit einer Wis-
senschaftsinstitution in derTschechischen Re—
publik.
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Die Spezialisten vom Hochschulinformationssystem untersuchten die Bayreuther Exmatrikulationen und fanden:
Wenn schon Studienabbruch, dann sehr früh
Die Universität Bayreuth und HlS haben die Ex—
matrikulierten — Hochschulabsolventen,
Hochschulwechsler und Studienabbrecher —
des Studienjahres 1993/94 (Sommersemester
1993 und Wintersemester 1993/94) nach Teil-
aspekten des bisherigen Studiums, Beweg—
gründen für Studienabbruch und Hochschul-
wechsel sowie Tätigkeit nach der Exmatn'kula-
tion und weiteren Zielen befragt. Von Interesse
war darüber hinaus insbesondere die Bewer-
tung der Universität, ihrer Campuslage und des
Hochschulstandortes Bayreuth.
Von den Exmatrikulierten der Universität Bay-
reuth im Studienjahr 1993/94 sind 62 % Hoch-
schulabsolventen, die 1993/94 oder früher ein
Examen abgelegt haben, 22% Hochschul-
wechsler und 16% Studienabbrecher. Dies
bedeutet in absoluten Zahlen: Von den ca.
1550 Exmatrikulierten des Studienjahres
1993/94 an der Universität Bayreuth (darunter
ca. 600 Frauen) waren ca. 950 Hochschulab-
solventen, ca. 350 Hochschulwechsler und ca.
250 Studienabbrecher bzw. Studienunterbre-
cher.
Unter den Studienabbrechem sind Exmatn'ku—
Iierte aus Mathematik/Natuwvissenschaften
und insbesondere Rechtswissenschaften
deutlich häufiger vertreten als unter den Hoch—
schulabsolventen, Exmatrikulierte aus Wirt-
schafts-/Sozialwissenschaffen hingegen selte-
ner. Hochschulwechsel erfolgt aus den
Rechtswissenschaften stark über-, aus den
Wirtschafts-/Sozialwissenschaften stark un-
terdurchschnittlich, Frauen wechseln überpro-
portional häuﬁg die Hochschule. Werden nur
die Exmatrikulierten mit Examen im Studienjahr
1993/94 betrachtet, so erweist sich der Stu-







Knapp ein Fünftel der Exmatn'kulierten an der
Universität Bayreuth hat bereits vor Studienbe-
ginn eine Berufsausbildung absolviert. Abwei-
chend von den bisherigen Befunden aus ver-
gleichbaren HIS—Untersuchungen an anderen
Hochschulen ist der Anteil derer mit vor dem
Studium absolvierter Bemfsausbildung unter
den Studienabbrechem in Bayreuth niedriger
als unter den Hochschulabsolventen. Eine Er-
klärung hierfür ist, daß ihr Anteil unter den Ex-
matn'kulierten aus Wirtschäfts-/Sozialwissen—
schaften besonders hoch ist, der Fächerv
gmppe mit dem mit Abstand niedrigsten Studi—
enabbrecheranteil.
Studiengangwechsel: Von den Exmatn'ku-
Iierten der Universität Bayreuth im Studienjahr
1993/94 haben 27 % im Verlauf ihres Studiums
einen oder mehrere Studiengangwechsel vor—
genommen. Der Anteil der Studiengang-
wechsler an den Hochschulabsolventen ist
deutlich höher als ihr Anteil an den Studienab-
brechem. Auch bei den Hochschulwechslern
ist der Anteil der Studiengangwechsler ver-
gleichsweise sehr niedrig. Fast ein Drittel derje—
weils letzten Wechsel erfolgte im Rahmen des
Übergangs in ein Zweitstudium. Zweck dieses
Zweitstudiums in einem neuen Studiengang
war entweder Verbesserung derlArbeitsmarkt—
Chancen nach Examen oder die Uberbrückung
von Wartezeiten bei der Suche nach einem Ar-
beitsplatz. Überwiegend wurde das letztge-
nannte Motiv für den Studiengangwechsel ge-
nannt. Männliche Exmatrikulierte haben diese
„Warteschleife“ überproportional häuﬁg ge-
wählt. Von den Hochschulabsolventen, die
sich im Jahr des Examens — also „direkt“ —
exmatn'kulierten, haben nur 15% einen Studi-
engangwechsel vorgenommen.
Zeitbudget: Mit im Mittel 45 (Studienabbre-
cher) bzw. 50 (Hochschulabsolventen) Stun-
den wöchentlich ist der Aufwand der Studie-
renden für den Besuch von Lehrveranstaltun-.
gen, derenVor— und Nachbereitung, Selbststu-
dium und/oder Prüfungsvorbereitungen sowie
Fortsetzung nächste Seite
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EnNerbstätigkeit neben dem Studium deutlich
höher als die durchschnittliche tariﬂiche Ar-
beitszeit eines Arbeitnehmers. Die Zeitaufwen-
dungen für das Studium sind nahezu gleich-
mäßig über die gesamte Woche verteilt, das
Selbststudium einschließlich Wochenende.
Studienzeiten: Hochschulabsolventen, die im




verließen, exmatrikulierten sich nach durch-
schnittlich 13,6 Semestern und somit ver-
gleichsweise recht früh. Sie hätten dabei im
Mittel zwei Semester an einer anderen Hoch—
schule studiert. Diese Studiendauer bis zur Ex-
matrikulation ist nicht in allen Fällen identisch
mit der Studiendauer bis zum Examen. So ha-
ben immerhin zwei Fünftel der Absolventen vor
dem Studienjahr 1993/94 ihr Examen abge-
legt. Bei Absolventen, die sich aus Sprach—/
KultunNissenschaften/Sport ausschrieben,
waren dies sogar über zwei Drittel.
Absolventen ohne Fachwechsel, die sich
gleich nach ihrem Examen exmatn'kulieren,
verlassen die Universität Bayreuth nach durch-
schnittlich 11,4 Semestern. Ihre Studienkolle—
gen, die nach Ablegen der Prüfungen noch
weiterhin in ihrem Examensfach eingeschrie—
ben blieben, gehen im Mittel nach 14,8 Seme-
An der Universität Bayreuth erfolgt der Studi—
enabbruch im Mittel sehr früh, nach 4,4 Hoch-
schulsemestem und damit deutlich früher als
an anderen Universitäten, für die HIS analoge
Daten vorliegen. Nicht zuletzt ist dies auf die
Funktion von Zwischenprüfungen als wir-
kungsvolles Korrektiv zurückzuführen.
Tätigkeitsstruktur nach Exmatrikulation:
Der ganz überwiegende Teil der exmatn'kulier-
ten Hochschulabsolventen der Universität
Bayreuth ist im Anschluß an das Studium er—
werbstätig geworden. Der Anteil der Arbeitslo—
sen liegt unter 10%. 9% haben einZweit- bzw.
Aufbaustudium aufgenommen. 6% widmen
sich ihrer Promotion. DerAnteiI der letzteren an
allen Absolventen ist mit Sicherheit höher, weil
hier nur Exmatnkulierte einbezogen sind.
Über drei Viertel der Studienabbrecher sind im
Anschluß an die Exmatrikulation Erwerbsper—
sonen. Fast die Hälfte hat eine Berufsausbil—
dung aufgenommen, Frauen zu ca. zwei Drit-
teln. Der Anteil der Arbeitslosen liegt unter
einem Zehntel. Etwa ein Fünftel der männlichen
Studienabbrecher leistet Wehr- bzw. Zivil—
dienst ab.
Bewertung von Zertiﬁkaten über Studien-
leistungen: Ein Zertiﬁkat, in dem die Leistun-
gen von Studierenden ohne Abschlußexamen
beurteilt werden, sieht die überwiegende
Mehrheit der Hochschulwechsler als nützlich
an. Dabei bewerten die Frauen ein solches Zer—
tiﬁkat sogar zu über 50% als sehr nützlich. Von
Frauen wechseln eher die
Hochschule als Männer
stem ab. Bei ihren Kommilitonen, die nach ei-
nem bestandenen Diplom, Magisterabschluß
oder Staatsexamen in einen neuen Studien-
gang wechselten, vergingen bis zur Exmatriku-
lation im Studienjahr 1993/94 durchschnittlich
15,5 Semester.
Hochschulwechsler im Studienjahr 1993/94
verlassen die Universität Bayreuth im Durch-
schnitt nach viereinhalb Semestern; Frauen
etwa zwei Semester früher als Männer. Insge-
samt etwa dreieinhalb Semester studieren die
Hochschulwechslerin Bayreuth. Rund ein Drit-
tel der Hochschulwechsler war vor dem Stu-
dium in Bayreuth durchschnittlich drei Seme—
ster an einer anderen Hochschule immatriku—
Iiert.
Die überwiegende Mehrzahl der Frauen unter
den Hochschulwechslem verläßt die Universi—
tät Bayreuth in den ersten vier Semestern mit
dem Ziel Neuimmatrikulation an einer anderen
Hochschule. Bei den Männern hat zu diesem
Studienzeitpunkt noch nicht einmal die Hälfte
ihren Hochschulwechsel vollzogen. Rund ein
Zehntel von ihnen hat bei der Exmatrikulation
schon mehr als acht Hochschulsemester stu—
diert.
Frauen treffen ihre Entscheidung zum Hoch-
schulwechsel im Durchschnitt zu einem we—
sentlich früheren Zeitpunkt als Männer, oft di-
rekt nach Studienbeginn. Bei den Männern
entscheidet sich dagegen der weitaus größte
Anteil erst vor oder nach den Zwischenprü-
fungen.
den ca. vier Fünfteln der Studienabbrecher, die
sich über den Nutzen von Zertiﬁkaten zur Be-
scheinigung erbrachter Studienleistungen —
Scheine usw. — geäußert haben, schätzt etwa
ein Fünftel solche Zertiﬁkate als „sehr nützlich“,
etwa ein Viertel als „nutzlos“ ein.
Hochschulwechselmotive: Bei mehr als der
Hälfte aller Hochschulwechsler spielt die Unzu-
friedenheit mit dem Lehrangebot eine wichtige
Rolle. Vor allem männliche Studierende erwei-
sen sich hier als sehr kritisch. Des weiteren will





am Heimatort studieren. Und schließlich erhofft
ebenfalls rund ein Drittel der Hochschulwechs—
ler, durch das Studium an einer anderen Uni-
versität oder Fachhochschule seine beruﬂi-
chen Chancen zu verbessern. Dies trifft wieder
insbesondere auf die Männer zu. Daneben ge-
hört der Hochschulwechsel bei fasteinem Wer-
tel von vornherein zum persönlichen Studien—
plan bzw. dient der Ergänzung des Fachstu—
diums.
Richtung des Hochschulwechsels: Die
überwiegende Mehrheit der Hochschulwechs-
lerimmatrikuliert sich neu an einer Universität in
SPEKTRUM
den alten Ländern. Nur 10% setzen ihr Stu-
dium im Osten Deutschlands fort. Etwa die
Hälfte der hochschulwechselnden Studieren-
den verbleibt in Bayem, ansonsten werden
vorrangig Hochschulen in Nordrhein-Westfa-
len, Baden-Württemberg und Sachsen ge-
wählt.
Ursachen des Studienabbruchs: Ursachen
für den Studienabbruch an derUniversität Bay-
reuth sind in erster Linie berufs- und arbeits-
marktbezogene Probleme und Entscheidun-
gen sowie eine Entfremdung vom Studium,
überwiegend eine Kombination von beidem.
 
Geldmangel nur nachrangig
An dn'tter Stelle sind Probleme mit Prüfungen
bei ca. einem Zehntel der Abbrecher aus-
schlaggebend für den Studienabbruch. Finan-
zielle Engpässe spielen nur eine nachrangige,
Familie und Kinder neben dem Studium nur
eine marginale Rolle beim Studienabbruch.
Nur bei einer kleinen Minderheit ist — nach ei-
gener Einschätzung — der Studienabbruch auf
unzureichende Studierfähigkeit zurückzu—
führen.
Berufsausbildung anstelle des Examens:
Fast zwei Drittel der Studienabbrecher haben
eine Berufsausbildung bereits abgeschlossen,
sind dabei oder planen dies. Die abgeschlos—
sene Berufsausbildung „ersetzt“ sozusagen
das Examen. Von diesen will nur ca. ein Zehntel
künftig erneut studieren, von den restlichen
Studienabbrechem die Hälfte.
Die Universität im Urteil der Exmatrikulier-
ten: Alles in allem en/veist sich die Bewertung
der Universität Bayreuth und der Aspekte des
Studiums an ihr als vergleichsweise sehr posi-
tiv. lhre Exmatrikulierten im Studienjahr
1993/94 — Hochschulabsolventen, Hoch-
schulwechsler und insbesondere Studienab-
brecher — schätzen den Ruf ihrer Universität
zu über drei Vierteln als „sehr gut/gut" ein. Nur
zwei Prozent bewerten ihn als schlecht. Es fol-
gen — in der Rangreihe der zufriedenen Ein-
schätzungen — der Fluf des eigenen Studien-
fachs, die Sachausstattung, die Personalaus-
stattung und das Fächerspektrum der Lehre.
Wer diese Gesichtspunkte des Studiums an
der Universität Bayreuth nicht positiv ein-
schätzt, bezeichnet sich überwiegend als hin-
sichtlich einer Bewertung unentschieden. Der
Anteil der Unzufriedenen liegt durchgängig un-
ter einem Fünftel der Befragten.
Die Campuslage: Die Campuslage der Uni-
versität nicht in, sondern am Rande von Bay-
reuth wird von den Immatrikulierten aus der
Rückschau trotz Kritik an der Verkehrsanbin—
dung positiv beurteilte. Sie wird als „dem Stu—
Campuslage positiv
bewertet
dium fördertich“ und „kommunikationsfreund—
Iich“ bezeichnet. Dem Urteil der Exmatrikulier—
ten ist weiter zu entnehmen, daß für diejenigen






Seit gut 20 Jahren wird intensiv danach ge-
sucht, und jetzt haben Bayreuther Mathemati-
ker in den letzten Tagen des vergangenen Jah-
res einen nach ihren Aussagen „sensationellen
Fund“ gemacht: Die ersten sogenannten 7-De-
signs wurden entdeckt! Das Ergebnis hat nach
Aussagen der beiden Professoren Adalbert
Kerber und Reinhard Laue schon erhebliche
Furore in Fachkreisen erzeugt.
Was muß man sich nun unter den 7-Designs
vorstellen? Beim Organisieren von Experimen—
ten, beispielsweise für die Untersuchung ver-
schiedenen Saatsguts auf seinen Ertrag, sind
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts in zuneh-
mendem Umfang mathematische Sthkturen
entwickelt worden, die die optimale Auslegung
solcher Experimente ermöglichen. Im Engli-
schen heißt dieser Zweig der Mathematik „De-
sign of experiments“. Die entsprechenden
kombinatorischen Strukturen werden auch im
Deutschen als Designs bezeichnet.
Ein Beispiel für ein solches Experiment ist auch
das Tippen im Lotto. Man kann sich etwa fra-
gen, ob es beim Tippen von 6 aus 49 Zahlen
möglich ist, eine Anzahl von Lottoscheinen
derart auszufüllen, daß jeweils fünf Richtige
auch wirklich getippt wurden, also auf minde—
stens einem Lottoschein angekreuzt sind. Dies
ist möglich, aber die Vorgehensweise beim
Ausfüllen wird schwierig, wenn man das opti-
mal machen will, nämlich so, daß jede Fünfer-
reihe genau einmal vorkommt, was die spar-
samste Methode wäre.
Hier hat sich beispielsweise herausgestellt, daß
ein solches Design, ein sogenanntes
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fern der Stadt schätzen, genügend Wohnraum
in der Umgebung des Campus bereitstand.
Hingegen wäre ein breiteres und insbesondere
zeitlich durchgehendes Angebot von Mensa,
Cafeteria o. ä. auf positives Echo gestoßen.
Der Hochschulstandort Bayreuth: Die
Hälfte der Exmatrikulierten der Universität Bay—
reuth im Studienjahr 1993/94 hat sich während
ihres Studiums an dieser Universität und in der
Stadt Bayreuth ausgesprochen wohl gefühlt.
Knapp ein Fünftel zeigte sich enttäuscht. Be-
sonders begeistert äußern sich die Exmatn'ku-
Iierten der Wirtschafts-/Sozialwissenschaften
(62% „sehr gut/gut“), besonders kritisch die
der Rechtswissenschaften (nur „gut“). Unter
den Einzelaspekten werden Freizeit— und
Wohnmöglichkeiten aus der Rückschau be—
sonders positiv eingeschätzt, die innerstädti-
schen Verkehrsverbindungen und Jobmög-
lichkeiten neben dem Studium eher ungünstig
und die Verkehrsanbindung der Stadt Bay—
reuth an ihr Umland sehr ungünstig.
(Aus der HIS-Zusammenfassung)
5 (49,6,1)-Design, nicht existiert, wohl aber ein
5 (48,6,1)-Design. Man hat dann also eine opti-
male Strategie, wenn man riskiert, daß man auf
die Nase fällt, wenn die Zahl 49 gezogen wird.
Es soll natüriich nicht verschwiegen werden,
daß in diesem Fall 285 884 Lottoscheine aus-
gefüllt werden müssen. Dafür erzielt man bei
dieser Methode jede Fünferreihe aus Zahlen
zwischen 1 und 48 genau einmal und hat damit
mindestens sechsmal „fünf Richtige“.
Für solche optimalen Strategien sucht man
deshalb Designs mit den richtigen Parametern,
wie bei dem vorherigen Beispiel die Zahlen 5, 6
und 48 bzw. 49. Hier zeigt sich, daß diese Auf-
gabenstellung mathematisch sehr schwierig
ist, denn sie erfordert das Aufﬁnden sehr spe-
zieller Lösungen von sehr großen Gleichungs-
systemen.
Neben den gerade erwähnten 5-Designs beim
Lottospielen kennt man in der Zwischenzeit
auch schon allerhand 6—Designs und seit vielen
Jahren ist man sehr intensiv auf der Suche
nach 7-Designs. Man weiß, daß solche für
große Parameter existieren müssen, hat aber
noch keine Designs mit kleinen Parametern ge-
funden, obwohl es zahlreiche Versuche in die—
ser Richtung gegeben hat.
 
Entscheidender Trick
Am Mathematischen Institut der Universität
Bayreuth ist es kurz vor Jahresende 1994 ge-
lungen, die weltweit ersten 7-Designs über—
schaubarerGröße zuﬁnden. Dazu wurden Me—
thoden verwendet, die in den letzten Jahren
am Lehrstuhl II für Mathematik in engerZusam—
menarbeit zwischen Mathematik und Informa-
tik (Professor Dr. Adalbert Kerber und Profes-
sor Dr. Reinhard Laue) entwickelt worden sind.
Der entscheidende Trick war die zusätzliche
Annahme von Symmetriebedingungen an die
aufzuﬁndenden Designs. Eine Gmppe mit der
Bezeichnung P I‘ L (2,32) wurde als
Symmetriegruppe angenommen, und tatsäch-
lich wurden zwei Designs mit dieser Eigen—
schaft gefunden. Dazu hat Anton Betten die
Matrix des entsprechenden Gleichungssy-
stems ermittelt, das durch Annahme dieser
Symmetriegruppe um den Zahlenfaktor 2 ><
101° verkleinert werden konnte. Dr. Alfred
Wassermann hat dann eine verbesserte Ver-
sion des sogenannten LLL-Algon'thmus zum
Aufﬁnden kurzer Lösungen implementiert. Mit
Hilfe dieser beiden Mittel wurden je ein
7 (33,8,10)-Design und ein 7 (33,8,16)-Design
gefunden. Diese beiden sind die weltweit er-
sten 7—Designs mit kleinen Parametern, und ihr
Fund kann als sensationell bezeichnet werden.
Zum Vergleich die kleinsten Parameter bisher






Zunächst schien es, als hätten BayreutherWis-
senschaftler um den Experimentalphysiker
Professor Dr. Frank Pobell jetzt entdeckt und
beobachtet, wonach Forscher seit Jahrzehn-
ten suchen: den superﬂuiden Wasserstoff.
Doch dann ergaben neue Messungen mit halb-
schweren Wasserstoff HD, daß diese Interpre-
tation der Experimente nicht zulässig ist.
 
Ohne jede Reibung
Zwischen Superﬂüssigkeiten und den eher be—
kannten metallischen Supraleitem besteht eine
enge Verwandtschaft. In beiden werden Phä-
nomene im Großen sichtbar, die sonst nur die
atomare Welt bestimmen. In Supraleitem strö-
men die Elektronen völlig reibungslos, und der
elektrische Strom ﬂießt ohne jeden Wider-
stand. Superﬂüssige oder superfluide Flüssig—
keiten strömen ohne die geringste Reibung
und ohne jede Zähigkeit. Sie sind sozusagen
ﬂüssiger als jede andere Flüssigkeit. Im Gegen-
satz zu ihren weit verbreiteten und inzwischen
technisch genutzten Verwandten sind die rei-
bungslos ﬂießenden Flüssigkeiten jedoch
nahezu unbekannt, weil sie äußerst selten vor-
kommen. Bisher konnten Wissenschaftler ihre
faszinierenden Eigenschaften nur bei flüssigem
Helium beobachten. Alle anderen Elemente
gefrieren lange bevor sie superﬂuid werden
könnten.
Bei den ersten Experimenten versuchten Pro-
fessor Pobell und seine Mitarbeiter Markus
Schindler und Yasushi Kondo die Herstellung
von superﬂuidem Wasserstoff mit einem expe-
rimentellen Trick: Sie kühlten den bei Raum-
temperatur gasförmigen Wasserstoff ab, der
bei — 253 Grad ﬂüssig und normalerweise bei
—259 Grad fest wird. Der Trick bestand nun
darin, den Wasserstoff am Einfrieren zu hin—
dern, indem man ihn in einen Block aus porö-
sem Glas einfüllt. In den winzigen Glaskanälen
Iäßt sich die Flüssigkeit stark unterkühlen.
Das Experiment
Die reibungslose Strömung des eingesperrten
ﬂüssigen Wasserstoffs meinten die Bayreuther
Forscher bei — 262 Grad Celsius beobachtet
zu haben, das sind 11 Grad über dem absolu-
ten Nullpunkt. Sie gaben dazu die Probe in
einen Behälter, der wie die Unruh einer Uhr zu
Drehschwingungen angeregt wurde. Die Flüs-
sigkeit schwingt mit dem Glas, solange sie eine
innere Reibung besitzt; dadurch bremst sie die
Drehbewegung. Sobald der Wasserstoff aber
superﬂüssig wird, so nahmen sie an, strömt er
reibungslos durch die Kanäle und nimmt nicht
mehr an den Schwingungen des Glases teil.
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Über 1000 Wissenschaftler zu Gast — Hörsäle schon bald zu klein
600 Referate bei der
Botanikertagung
„Alle Plenarvorträge sind in das Auditorium
Maximum verlegt“, hieß es schon bald nach
Beginn der Botaniker-Tagung 94, die vom 11.
bis 19. September 1994 an der Bayreuther
Universität stattfand. So groß war der Andrang
der Wissenschaftler aus aller Welt, daß bezüg-
lich der Räumlichkeiten rasch umdisponiert
werden mußte und auch die für kleinere Grup-
pen vorgesehenen Symposien in größere Hör-
säle veriegt wurden.
Mit einem dicken Tagungsband ausgestattet,
welcher den genauen Zeitplan und Zusam—
menfassungen von Plenarvorträgen, Symposi-
ums- und Posterbeiträgen enthielt, hatten die
1040 Tagungsteilnehmer aus aller Welt nun die
Qual der Wahl: An welchem Symposium
nehme ich teil? Überall auf dem Campus war
ein Kommen und Gehen zu beobachten; jeder
wollte so viel wie möglich aus der überaus brei-
ten Themenpalette mitbekommen.
Die Leitung des internationalen Kongresses
hatte Professor Erwin Beck, Inhaber des Lehr—
stuhls für Pﬂanzenphysiologie an der Universi-
tät Bayreuth; Veranstalter waren die Deutsche
Botanische Gesellschaft und die Vereinigung
für angewandte Botanik.
Vor Beginn des eigentlichen wissenschaft-
lichen Programms wurden im Rahmen einer
feierlichen Eröffnungsveranstaltung drei Preise
an Nachwuchswissenschaftler vertiehen. Für
ihre herausragenden wissenschaftlichen Ar-
  
Zufrieden mit dem Ablaufder Mammuttagung konnte der örtliche Organisator, der Bayreuther Lehr-
\..
stuhlinhaber für Pﬂanzenphysiologie, Prof. Dr. EnNin Beck, sein, der auf dem Bild links mit dem
damaligen DBG-Präsidenten Dr. Wilhelm Nultsch (Mitte) und dem Bayreuther Agrarökologen Prof.
Dr. Heiner Goldbach zu sehen ist.
beiten erhielt Karin Hauser vom Plant Cell Bio—
Iogy Research Center der University of Mel—
boume den zum zweitenmal verliehenen Wil—
helm—Pfeffer—Preis. Ebenso wurde Dr. Gerhard
Zotz von der University of Verrnont mit dem
erstmals vergebenen Förderpreis der Horst—
Wiehe-Stiftung ausgezeichnet. Und nicht zu-
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Es gab aber zwei Beobachtungen, so eriäu-
terte Professor Pobell in einem Zeitungsinter-
view, die nicht so recht zur Interpretation der
Meßergebnisse als Superﬂuidität paßten.
Einerseits dauerte es Stunden, bis sich die Fre—
quenz bei Änderungen wieder veränderte. Bei
Experimenten mit superﬂuidem Helium hatte
dieser Vorgang nur Sekunden gedauert.
Andererseits waren die Informationen, die man
aus den Meßdaten über die Poros'rtät des
Glases erhält, etwas anders, als es von den
Forschern erwartet wurde.
Durch die gleichen Experimente mit dem halb-
schweren Wasserstoff HD wurde man schließ-
lich eines besseren belehrt. Von der atomaren
Zusammensetzung her kann er nämlich nicht
superﬂuid werden. Trotzdem beobachteten
die Bayreuther Experimentalphysiker schon
bei 13 Grad über dem absoluten Nullpunkt „zu
unserem Entsetzen“ (Pobell) das gleiche Phä-
nomen, die Verändemng der Schwingungsfre-
quenz.
Zur Erklärung nehmen die Wissenschaftler an,
daß der Wasserstoff den Glaswürfel durch das
Einführröhrchen entgegen der Schwerkraft
zum Teil verläßt und sich in dem Röhrchen nie-
derschlägt, anstatt sich beim Gefrieren der
Struktur des Glases anzupassen. Professor
Pobell und seine Arbeitsgmppe wollten nun
versuchen, dieses völlig unerwartete Phäno-
men in Experimenten und Berechnungen zu
erklären. Sie untersuchen jetzt die atomaren
Wechselwirkungen zwischen Wasserstoff, die
jeweilige Kristallstmktur und die verschiedenen
Energiezustände von ﬂüssigem und festem
Wasserstoff innerhalb des porösen Glases.
Professor Pobell ist auch nach wie vor „Tiefst-
temperatur—Weltrekordler“, Er hatte Ende 1987
zusammen mit anderen Mitarbeitern den Re—
kord bei der Erzeugung und Messung tiefster
Temperaturen gebrochen und sich dem abso-
luten Nullpunkt von — 273,15 Grad Celsius auf
0,000012 Grad (12 Mikrograd) genähert. Dies
war ihm mit einem magnetischen Kühlverfah-
ren und 130 g Kupfer als Medium gelungen.
letzt konnte Dr. Kart Ferdinand Lechtreck (Köln)
für seine Arbeit den ebenfalls zum erstenmal
vergebenen Strasburger-Preis entgegenr
nehmen.
Die Botanik erforscht Bau, Lebensweise, Fort—
pﬂanzung, Veränderlichkeit, Anpassung und
natürliche Vertreibung der Pﬂanzen; sie gliedert
sich in Morphologie, Anatomie, Physiologie.
Okologie, Systematik, Vegetationskunde und
Paläobotanik. Und alle diese Teilgebiete wur-
den im Laufe der Tagung umfassend behan»
delt.
In Plenarvorträgen wurde jeweils über ein
Schwerpunktthema zusammenfassend refe-
riert, an das sich dann später Symposien in—
haltlich anschlossen. Insgesamt 27 Schwer-
punkte hatten sich die Botaniker aus dem In-
und Ausland gesetzt, mit dem Ziel, neueste
Forschungsergebnisse auszutauschen und zu
diskutieren.
Schwerpunktthemen in den rund 600 Refera-
ten waren zum Beispiel: Wasser in Pﬂanzen.
Wassertransport und Wachstum; Entwickv
lungsphysiologie, Stickstoffhaushalt, Wechsel—
wirkungen zwischen Pﬂanzenwurzel und Bo—
denmikroorganismen; induzierte Abwehr bei
Pﬂanzen, sekundäre Pﬂanzenstoffe; Metabov
lismus nicht-grüner Gewebe; das Altem bei
Pﬂanzen; die Photosynthese und vieles mehr.
Um einen Schwerpunkt herauszugre'rfen. sei
hier über sekundäre Pﬂanzenstoffe, herbivore
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Pﬂanzen kontra Herbivore berichtet. Unter se-
kundären Pﬂanzenstoffen versteht man Natur-
stoffe, die für denGrundstoffwechsel der Pﬂan-
zenzelle nicht notwendig und daher auch nicht
allgemein verbreitet sind. Es handelt sich um
ökologisch wirksame Pﬂanzenstoffe mit vielfäl-
tigen Aufgaben wie zum Beispiel als Lockstoff,
Fraßhemmer und/oder als Gift.
Pyrrolizidin—Alkaloide sind solche typischen se-
kundären Pﬂanzenstoffe und zählen zu den
wichtigen Bestandteilen des Verteidigungssy-
stems von Pﬂanzen. Als Zellgift wirksam wer-
den sie in den Pﬂanzenwurzeln synthetisiert
und gelangen dann über den Phloem-Weg in
die Triebe. Auch Herzglykoside gehören zu den
sekundären Stoffen. Sie stellen für die meisten
Tiere stark wirksame Gifte dar, indem sie ge-
ziert ein bestimmtes Enzym im tierischen Stoff—
wechsel angreifen.
Schutzstrategie
Es gibt nun einige typisch gefärbte Insekten,
die in der Lage sind, diese Herzglykoside zu re—
sorbieren, zu speichern und zureigenen Vertei-
digung einzusetzen. Dazu gehört der Mo-
narchfalter. Bei ihm beﬁnden sich die gespei-
cherten Glykoside an exponierten Stellen, zum
Beispiel in den Flügeln; andere Organe und Ge-
webe sind dagegen weitgehend frei von diesen
Substanzen. Es handelt sich in diesem Fall um
eine wirkliche Schutzstrategie gegenüber na-
türtichen Feinden des Falters.
Es konnte nun nachgewiesen werden, daß
beim Monarchfalter der eigentliche Angriff—
spunkt der Herzglykoside, nämlich das be-
stimmte Enzym, verändert vorliegt. In der Bin-
dungsstelle für das Glykosid ist es zu einem
Aminosäureaustausch im Protein gekommen.
Am Beispiel des Monarchfalters sieht man
also, daß physiologische und molekulare An-
passungen zusammenkommen müssen, ehe
ein Insekt in der Lage ist, die Abwehrchemie
seiner Wirtspﬂanze zum eigenen Schutz einzu-
setzen.
Veränderte Duftmuster
Auch das Aussenden von ﬂüchtigen chemi—
schen Signalen muß zum pﬂanzlichen Verteidi-
gungsarsenal gerechnet werden. Eine typische
pﬂanzliche Reaktion auf den Angriff eines Her—
bivoren beziehungsweise eines Mikroorganis-
mus oder auch nach Einwirkung verschiedener
abiotischer Streßfaktoren ist‘ die Bildung von
sogenannten PhytoaJexinen, das sind nieder-
molekulare Verbindungen verschiedenster Art.
Camivore Insekten (Milben, Wespen etc.) neh-
men das veränderte Duftmuster befallener
Pﬂanzen war und nutzen es als Leitmotiv für die
eigene Nahrungssuche. '
Ein weiterer Themenkomplex befaßte sich mit
der Entwicklungsphysiologie von Pﬂanzen. Die
Entwicklung der Pﬂanzen wird entscheidend
durch verschiedene Umweltfaktoren wie Hor-
mone, Licht und weitere Reizfaktoren beein-
ﬂußt. Unter Reizfaktoren versteht man außer-
halb der Pﬂanze vorhandene Einflußgrößen,
die in den Pflanzen bestimmte Reaktionenaus-
lösen können.
Das Licht als Umweltfaktor spielt eine beson-
dere Rolle: im Laufe der Evolution haben die
Pﬂanzen mehrere Photorezeptoren entwickelt,
die im nahen Ultraviolett, im blauen und im ro-
ten Spektralbereich aktiv sind. Im Symposium
über die pﬂanzliche Entwicklungsphysiologie
wurde über den am besten untersuchten
pﬂanzlichen Photorezeptor vorgetragen, über
das Phytochrom, vor35 Jahren zum erstenmal
aus Pﬂanzen isoliert.
Es handelt sich um ein Protein, das in allen Tei-
len von Algen, Moosen, Famen und Samen-
pﬂanzen verbreitet ist und unter anderem die
Verantwortung für die Samenkeimung und die
Blütenbildung trägt. Es liegt je nach Lichtart
(dunkelrot/hellrot) in zwei Formen vor. Er-
forscht werden nun die Phytochrom-Signal—
wege innerhalb der Pﬂanzenzelle. Aus welchen
Komponenten bestehen die Signalketten?
Man geht heute davon aus, daß die Signal-
wege des Proteins in der pﬂanzlichen Zelle de-
nen in der tierischen Zelle stark ähneln oder mit
ihnen sogar identisch sind. Komponenten die—
ser Signalwege sind zum Beispiel G-Proteine,
 
G—Proteine
ein Enzym (Phospholipase C) und/oder andere
Botenstoffe. Für die Entdeckung der „G-Pro-
teine und deren Bedeutung für die Signalüber—
tragung in Zellen“ wurde in diesem Jahr der
Nobelpreis für Medizin an zwei Wissenschaftler
aus den USA vergeben. G-Proteine fungieren
in der Zelle als molekulare Schalter, als „Trans-
ducer“, das heißt, sie übertragen und modulie-
ren Signale.
Ein anderes Symposium war mit dem Titel
„Molekulare Marker und klassische Systema-
tik“ überschrieben. Hier wurden von verschie-
denen Forschungsgruppen verwandtschaftli-
che Beziehungen in deﬁnierten Pﬂanzengrup-
pen genau durchleuchtet. Sieben Gmppen
stellten ihre Forschungsergebnisse vor. So
wurden von einer Gruppe aus einer Hafer—Gat—
tung vier verschiedene sogenannte Satelliten-
DNAs isoliert und auf ihre Verbreitung sowohl
innerhalb der Gattung als auch in weiteren Ar-
ten der Haferfamilie und in Unterfamilien unter-
sucht. Die Forscher fanden heraus, daß die
Genome der Arten innerhalb der Haferfamilie
mehr gemeinsame DNA-Komponenten ent-
halten als zunächst durch morphologische Un-
tersuchungen angenommen worden war. Eine
Satelliten-DNA ist über die Pﬂanzengruppe der
Haferpﬂanzen hinaus sogar auch im Reis und
im Bartgras entdeckt worden. Dieses Ergebnis
spricht für eine enge venrvandtschaftliche Zu-
sammengehörigkeit der Gräser.
Weiter wurde von einer anderen Forscher—
gruppe die Familie der Mohngewächse mit ih-
ren ca. 23 Gattungen und 240 Arten näher be—
trachtet. Zur Rekonstruktion ihrer Stammesge-
schichte und geographischen Entfaltung
(Wanderung) wurden sowohl morphologische
als auch molekulare Merkmale analysiert. Zu
den molekularen Merkmalen gehörten dabei
unterschiedliche DNA—Arten der pflanzlichen
Zelle. Die phylogenetische Analyse der DNA-
Proben führte zu von der traditionellen Gliede-
ang der Familie teilweise stark abweichenden
Ergebnissen. Gattungsgrenzen mußten neu
festgelegt werden, und ebenso waren neue




Auch die Wechselwirkung zwischen Pflanzen-
wurzeln und dem Boden stand auf der Tages-
ordnung. Pﬂanzen unterscheiden sich zum Teil
erheblich in ihrer Fähigkeit, einen möglichst
hohen verwertbaren Ertrag an Nährstoffen,
auch unter nicht so guten Bodenbedingungen,
zu bilden. Diese Fähigkeit wird als Nährstoffeffj-
zienz bezeichnet. Genetische Unterschiede
hinsichtlich dieser Efﬁzienz können auf zwei
Komponenten beruhen, auf derAufnahme und
der Verwertung der Nährstoffe. In mehreren
Vorträgen wurde über morphologische und
physiologische Ursachen der beschriebenen
Phänomene berichtet.
Und auch die Mykologie, die Lehre von den
Pilzen, wurde nicht ausgelassen. So wurden
unter anderem charakteristische Gruppen der
Pilzarten vorgestellt, die durch den Menschen
in viele verschiedene Gebiete verbreitet wur-
den und werden und im städtischen und dörfli-
chen Milieu zu ﬁnden sind. Es wurden dabei
aufgezählt:
— Human- und zooparasitische Pilze (Erreger
von Mykosen)
— Phyto—Parasitische Pilze der Kultur- und
Zierpﬂanzen
— Phyto-Paras'rtische Großpilze an Obst-,
Zier, Alleebäumen
— Holzzerstörende Pilze in Gebäuden (Haus-
schwämme)
— Schimmelpilze
— Saprophytische Pilze der Gärten, Hecken,
Parkrasen, Komposthaufen; diese Pilze le-
ben auf toten organischen Substraten.
Zu den speziﬁschen Bedingungen aller ökolo—
gischen Umweltfaktoren, die zur Verbreitung
der Pilze führen, gehören mikroklimatische
Faktoren, Immissionen, anthropogene Sub-
strate (von Menschenhand gebildet), eutro»
phierte Böden sowie eine große Vielfalt poten-
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Durch Einschleppung wächst die Pilzﬂora be-
stimmter Gebiete allmählich an und tendiert zu
kosmopolitischer Verbreitung. Dieser Prozeß
ist bei Schimmelpilzen und manchen Human-
und Phytoparasiten am weitesten vorange-
schritten.
Das Symposium mit der Nummer 27 am letz-
ten Tag der Botaniker-Tagung hatte die Paläo—
botanik zum Thema, für Bayreuth ja nicht ohne
Bedeutung. Es sei hier an den Geologen und
Paläontologen Georg Graf zu Münster erinnert,
der der Stadt Bayreuth im vorigen Jahrhundert
eine beachtliche Sammlung mit ca. 12000 Ex—
ponaten vennacht hat. Diese befindet sich ver—
schlossen in Kellerräumen der Universität und
ist daher leider für die Offentlichkeit nicht zu-
gänglich. Aber eine baldige Ausstellung im
Lüchauhaus ist vorgesehen. Den Vorsitz des
Symposiums hatte Dr. Günther Rossmann,
Gründer und Leiter des Ökologisch—Botani-
schen Gartens der Universität Bayreuth.
 
Pflanzenfossilien
Ein Beitrag des Symposiums befaßte sich mit
Pflanzenfossilien aus dem fränkischen Unteren
Keuper (im Zeitalter des Trias). Langjährige
Aufsammlungen dieser Fossilien dokumentie-
ren eine beträchtliche Artenvielfatt der Equise-
tales, einer Pﬂanzenart, die als Vorläufer der
heutigen SchachtelhaIm-Gattung gilt. Trotz der
Fülle des Materials ist die systematische Diffe-
renzierung bei vielen Arten jedoch schwierig,
denn die Lückenhaftigkeit der fossilen Überlie-
ferung gestattet in den meisten Fällen nur Be-
obachtungen an vergleichsweise beständigen
Pﬂanzenorganen, die durch Abdrücke erhatten
sind. A
Weiterhin wurden fossile Flechten und Moose,
eingeschlossen in Bernstein, beschrieben.
Letztere wurden in Form von Leberrnoosen
und Laubmoosen in dominikanischem und
mexikanischem Bemstein mit einem Alter zwi-
schen 20—40 Millionen Jahren gefunden. Ei-
nige der Laubmoose kommen noch heute im
tropischen Klima der Dominikanischen Repu-
blik vor.
Daraus Iäßt sich ein bemerkenswert hohes Al-
ter der neotropischen Moosﬂora und auch eine
Besiedlungskonstanz über 20—40 Millionen
Jahre ableiten. Es ist außerdem anzunehmen,
daß die Klimaverhältnisse in der Karibik in den
Zeitaltem des Eozän und des Miozän mehr
oder weniger den heutigen glichen.
Landeroberung der
Pflanzen
Im Plenarvortrag erfuhren die Tagungsteilneh-
mer Einzelheiten über die Eroberung des Lan-
des durch die Pﬂanzen während des Zeitalters
Devon. Bei einem angenommenen Erdalter
von ca. 4,6 Milliarden Jahren hat es fast 4,2 Mil-
liarden Jahre gedauert, bis sich ein so dichter
Ozonschirrn in der Atmosphäre aufgebaut
hatte, da höhere Pﬂanzen den Schritt vom
Wasser auf das Land vollziehen konnten.
Pﬂanzensystematiker tagten
SPEKTRUM
Hahnenfuß und Tränendes Herz —
nahe Verwandte?
Festlich geschmückt fanden am 10. Septem-
ber 1994 die rund 80 Teilnehmer des wissen—
schaftlichen Symposiums über Pﬂanzensyste-
matik ihren Tagungsort an der Bayreuther Uni-
versität vor. Im Hörsaal befanden sich nämlich
zwei große Sträuße mit leuchtend blau blühen—
dem Ritterspom und buschiger Berberitze und
erinnerten somit die Forscher an den eigentli-
chen Grund ihres Kommens, eine „Intematio-
nal Conference“ über „Systematics and Evolu-
tion of the Ranunculiflorae“.
Beide Pﬂanzen sind Vertreter der großen Pﬂan-
zengruppe „Ranunculiflorae“, die unter ande-
rem die Familien der Hahnenfußgewächse (Ra-
nunculaceae, hierzu gehört der Ritterspom),
der Mohngewächse (Papaveraceae), der Er-
drauchgewächse (Fumariaceae, zum Beispiel
Tränendes Herz) und die der Mondsamen- und
der Berberitzengewächse (Menispermaceae
und Berberidaceae) umfaßt, und beinahe alle
Mitglieder der Gruppe sind unverholzte Kraut—
pflanzen, die überwiegend die nördliche tem—
perierte Region bewohnen. Bei uns ist die Fa-
milie der Hahnenfußgewächse in Parks und
auch an Wegrändem unter anderem durch den
„Kn'echenden Hahnenfuß“ oder das „Schar—
bockskraut“ vertreten.
Angereist aus USA, Japan und ganz Europa
(auch aus Rußland und der Ukraine) versam—
melten sich die Wissenschaftler, um zwei Tage
lang neueste Forschungsergebnisse über die
VenNandtschaftsverhältnisse all dieser Pflan-
zen auszutauschen. Die Leitung der Konferenz
lag in den Händen von Professor Dr. Uwe Jen-
sen, lnhaber des Lehrstuhles für Pﬂanzenöko-





Die Pﬂanzensystematik hat für die Biologie eine
wichtige Bedeutung. Sie ist die Wissenschaft
vom Vergleich der Pﬂanzen und in Ausweitung
dessen die Wissenschaft von der Pﬂanzenvere
wandtschaft, und ihr Ziel ist auf der einen Seite
ein nahezu vollständiges Bild von der Mannig<
faltigkeit der Organismen. Andererseits sollen
aber auch Formzusammenhänge verstanden
und allgemeine biologische Gesetzmäßigkeie
ten erkannt werden. Dies ist nur möglich, wenn
soviel wie möglich an Daten über Form, Struk<
Fortsetzung nächste Seite
 
Vor etwa 420 Millionen Jahren (im Devon) be-
gann die Besiedlung durch sehr primitive Psilo-
phyten, damnter versteht man blattlose Gefäß-
pﬂanzen mit äußertich einfachem Bau, die je—
doch bereits Merkmale der höheren Pﬂanze
aufweisen. Es handelt sich um stammesge—
schichtliche Vorläufer der Fampﬂanzen, die
  
„e: ‚.A
sich rasch weiter entwickelten. Aus der Unter-
devonvFlora des Rheinischen Schiefergebir-
ges, die zu den artenreichsten und mannigfal-
tigsten der Welt gehört, wurden anhand zahl—
reicher Dias typische Vertreter der Psilphyten,
aberauch die ältesten Bäriappe und Farne aus
diesem Gebiet vorgestellt. Irene Münch
    
In seinem Element: Immer wieder von aufmerksamen Zuhörern umgeben, stellte Gartendirektor
Professor Dr. Günther Rossmann die Vielfalt des Ökologisch-Botanischen Gartens vor.
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Für ein paar Tage war Bayreuth das „Mekka“ der Botaniker
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tur, Inhaltsstoffe, Lebensweise, Verbreitung,
Veränderlichkeit und zahlreichen anderen Ei—
genschaften der Pﬂanzen gesammelt, regi-
striert und katalogisiert wird.
Es wird dabei zwischen der Phytographie und
der Taxonomie unterschieden, wobei die Phy-
tographie die Technik einer analysierenden Be-
schreibung der Pﬂanze und ihrer einzelnen Or-
gane mit Hilfe einer genau deﬁnierten Termino-
logie umfaßt. Mit dem Begriff Taxonomie be-
zeichnet man die gegenseitige Abgrenzung
von Systemeinheiten wie Art, Familie, Ord-
nung, Klasse und anderen Rangstufen. In ei-
nem Beispiel zur systematischen Einordnung
des Buschwindröschens seien die wichtigsten
systematischen Einheiten der Pﬂanze genannt:
Das wissenschaftliche Interesse an den wäh—
rend der Tagung diskutierten Pﬂanzenfamilien
der „Ranunculiﬂorae“ gründet sich hauptsäch-
lich auf deren weit zurückreichende Entwick-
lungsgeschichte. Manche ihrer Pﬂanzengat-
tungen kann aufgrund der langen Evolutions-
ze'rt und den damit verbundenen klimatisch
bedingten Wanderungen ein stark zerstückel-
tes Verbreitungsgebiet aufweisen. So sind ei-
nige Pﬂanzen im Nordwesten und Nordosten
Amerikas, in Europa, aber auch im temperier—
ten Ostasien wiederzuﬁnden. Man ist nun auf
der Suche nach den lebenden Ursprüngen der
Pﬂanzenfamilien, die sich erst im Laufe der
Evolution genetisch und morphologisch zu ei-
















Die Pflanzensystematik hat also die Aufgabe,
ein Ordnungssystem zu Iiefem, das es erlaubt,
das bisher Bekannte in leicht zugänglicher
Form zu speichem und das neu Erkannte ein-
zuordnen.
Aus der Beobachtung, daß es Lebewesen ver-
schiedenster Organisationsstufen gibt —. an-
gefangen bei einfach gebauten Einzellem bis
hin zu hochorganisierten Vielzellem — und der
Feststellung einer abgestuften strukturellen
Ubereinstimmung des Lebewesen entwickelte
sich der Wissenschaftszweig der Abstam-
mungslehre.
Sie nimmt an, daß sich alle Lebewesen der Ge-
genwart und Vorzeit während sehr langer Zeit—
räume aus einfacheren Formen und letztlich
sich aus einer gemeinsamen einfachsten Ur-
form zur heutigen Fonnenfülle oft sehr kompli—
ziert gebauter und an die Umwelt angepaßter
Organismen entwickelt haben. So unterliegen
Pﬂanzen- und auch Trersippen innerhalb län-
gerer Zeiträume Wandlungen, hervorgeanen
durch genetische Mutationen; erst dadurch
wird eine Evolution möglich.
Strukturelle Ähnlichkeit
Durch die Erforschung abgestufter Ähnlichkei-
ten können somit Erkenntnisse über den Ver-
lauf der Evolution und die Stammesgeschichte
(Phylogenie) gewonnen werden. Der struktu-
rellen Ähnlichkeit von Organismen, der Fonn-
verwandtschaft, liegt daher ein entsprechen-
der Grad von Stammesverwandtschaft zu-
grunde. Und auch fossile Reste von Pﬂanzen
früherer Zeitalter können Hinweise 'auf vermu-
tete Verwandtschaftsbeziehungen geben.
weiter— beziehungsweise umgebildet haben.
Im Rahmen der Konferenz wurden nun zwei
Forschungsansätze gegenübergestellt und
führten zu erstaunlich übereinstimmenden Er-
gebnissen. Der traditionelleWeg sieht morpho-
logische Untersuchungen an den Pﬂanzen
zum Beispiel unter Berücksichtigung des Baus
der Blüten und des Blütenstandes vor. Sind die
Pﬂanzen ein- oder zweigeschlechtlich? Wie
sieht die Blüte aus? Kriterien dafür sind unter
anderem der Bau der Blütenachse, die Zählig-
keit und die Symmetrie der Blüte. Gibt es meh—
rere Blüten, die, wie beim Ritterspom zum Bei-
spiel, in lockeren Trauben stehen? Welche
Struktur besitzen die Staubblätter und wiesind
sie in der Blüte angeordnet?
 
Beitrag der Embryologie
Einen wichtigen Beitrag liefert auch die
Embryologie, die speziﬁsche Eigenschaften im
Bau der Samenanlagen (äuere Form, Zahl der
Integumente, Entwicklung des Embryosacks,
des Embryos und des Nährgewebes) be-
schreibt, und die Palynologie, die Pollenkömer
aufgrund ihres Forrnenreichtums und wegen
ihrer komplizierten und charakteristischen
Wandstmkturen vergleicht. Auerdem werden
auch die Blätter, Wurzeln und die Art des Hol-
zes in die morphologische Betrachtung mit ein—
bezogen.
Und nach Auswertung all dieser Erkenntnisse
können dann Rückschlüsse auf die Klassiﬁzie-
rung dieser Pﬂanzen in Familien und Gattungen
gezogen werden. Dazu werden mit Hilfe von
Computerprogrammen phylogenetische
Stammbäume erstellt, um herauszuﬁnden,
welche Pﬂanzen sich in der Evolution beson-
ders schnell weiterentwickelt haben und wel—
che auf einer bestimmten Entwicklungsstufe
stehengeblieben sind. Welche Vertreter der
Pﬂanzenfamilien sind besonders nah miteinan-
der verwandt, und welche Pﬂanze könnte ein
Vorfahr sein? Bei der Gegenüberstellung der
Stammbäume von verschiedenen For-
schungsgruppen kam es zu lebhaften Diskus-
sionen über die Zuordnung einzelner Pflanzen-
gattungen zu bestimmten Plätzen im Baum.
Große Artenvielfalt
Zahlreiche Dias mit Farbaufnahmen einzelner
Pﬂanzengattungen der Ranunculiﬂorae gaben
Aufschluß über die große Artenvielfalt. Ein Film
über die Bestäubung bei der „Schwarzküm—
mel“-Pﬂanze, produziert an der Universität
Wien, zeigte auf anschauliche Weise den ge—
nauen Aufbau der Blüte und im Zeitraffer den
Ablauf der Bestäubung mit Hilfe von Bienen.
Dabei wurde deutlich, daß bei der genannten
Pﬂanze durchaus nicht alle Insekten für diesen
Vorgang geeignet sind; Hummeln sind leider zu
groß. '
Der zweite Forschungsansatz befaßt sich mit
den chemischen Inhaltsstoffen der Pﬂanzen.
Hier wird unter anderem zwischen terpenarti-
gen und lsochinolin-Alkaloiden unterschieden,
und während letztere in der Pﬂanzenheilkunde
Anwendung ﬁnden, zum Beispiel als Codein,
Morphin und Chelidonin, sind die terpenartigen
Alkaloide der Ritterspom- und Eisenhut-Arten
besonders giftig. Daten über Vorkommen und
Verteilungsmuster dieser Substanzen bei der
Familie der Ranunculaceae liefern wichtige
Hinweise für die Systematik ihrer 1200 Arten in
30 Gattungen. Auffällige und charakteristische
Verteilungsmuster zeigen ebenfalls die in Pﬂan-
zensamen enthaltenen Fettsäuren; sie lassen
genauso wie die Alkaloide das Erstellen von
Stammbäumen zu.
Zu den klassischen chemischen und auch se-
rologischﬁmmunologischen Untersuchungs-
verfahren haben sich nun mittlerweile die mole—
kularbiologischen Analysemethoden gesellt,
denn die Chemosystematik läßt sich auch auf
der Ebene der DNA betreiben. Mit Hilfe dieser
sehr empﬁndlichen Untersuchungsmethoden
können Mikromengen an Proteinen und Nukle-
insäuren (Bestandtteil der Gene, DNA) bis ins
kleinste Detail untersucht werden.
Analyse der Kern-DNA
Viele Vorträge und Poster beschäftigten sich
mit der Analyse von Kem- und Protoplasten-
DNA einzelner Pﬂanzen. Die Sequenzierung,
das heißt die Auftrennung der DNA in ihre Bau-
steine und das sich daran anschließende Able—
sen der Reihenfolge der DNA-Bausteine im




Ein Lehrbuch feiert Geburtstag
100 Jahre „Strasburger“
Zu einem eigenen Symposium mit anschlie—
ßendem Empfang im Rahmen der Botaniker-
Tagung '94 hatte der Gustav Fischer Veriag
aus Stuttgart (auch Jena und New York) einge-
laden. Anlaß war ein rundes Jubiläum, nämlich
der 100. Geburtstag der 1. Auﬂage des von
ihm verlegten „Lehrbuches der Botanik für
Hochschulen“. Autor und Herausgeber dieses
Werkes im Jahre 1894 war der damalige Bon-
ner Professor Eduard Strasburger, und noch
heute, in seiner 33. Auﬂage, gilt dieses Buch als
Klassiker seines Faches, als „Bibel“ der Bota-
niker.
 
IVIit 25 Professor in Jena
Eduard Strasburger, 1844 in Warschau gebo-
ren, habilitierte sich nach dem Studium der Na—
tunNissenschaften in Paris, Bonn und Jena
(Promotion in Jena) 1867 in Warschau und
wurde 1869 im Alter von 25 Jahren als Profes-
sor der Botanik an die Universität Jena und
1881 nach Bonn berufen. Als Leiter des Bota-
nischen Instituts im Poppelsdorfer Schloß be—
gründete er mit seinen Mitarbeitern Fritz Noll,
Heinrich Schenck und A. F. Wilhelm Schimper
das so berühmt gewordene Lehrbuch. Ob-
gleich alle Mitarbeiter teil am ganzen Buch hat-
ten, wurden einzelne Gebiete der Botanik je-
weils von einem Autor gesondert bearbeitet.
a) Einleitung und Morphologie, 1.—11. Auf-
lage (1894—1911) von Eduard Stras-
burger;
b) Physiologie, 1 .—9. Auﬂage (1894—1908)
von Fritz Noll;
c) Niedere Pﬂanzen, 1.—16. Auﬂage
(1894—1923) von Heinrich Schenck;
d) Samenpﬂanzen, 1.—5. Auﬂage
(1894—1901) von A. F. Wilhelm Schimper.
„Vier-Männer-Buch“
Der „Strasburger“ war also vom ersten Er—
scheinen an ein Mehrautorenbuch — überviele
Jahrzehnte lang wurde es daher in Botaniker-
kreisen auch als das „Vier-MännervBuch“ be-
zeichnet. Im Jahre 1894 war es durchaus et-
was Ungewöhnliches, daß vier grundsätzlich
gleichberechtigte Autoren ein Lehrbuch ver-
faßten. Aber damit war die wesentliche Vor-
aussetzung für das Fortleben des Buches ge-
schaffen: Wenn einer der Autoren ausschied,
wählten die Verbliebenen den Nachfolger
hinzu. Und so geschieht es auch heute noch. In
den 100 Jahren gelang es stets, hervorra-
gende Botaniker als Autoren für einen der vier
Hauptteile zu gewinnen und zugleich die Konti—
nuität der Gesamtkonzeption durch das Ver-
bleiben der drei anderen Autoren zu sichern.
In einer Rezension zur 1 . Auﬂage war im „Bota-
nischen Centralblatt“, 1895, zu lesen:
„Die raschen Fortschritte unserer Wissen-
schaft bedingen ein regelmässiges Erschei-
nen, in immer kleiner werdenden Zeitinterval—
Ien, von Lehrbüchern, in denen der Studie-
rende, sowie der Geübtere, eine übersichtliche
Zusammenstellung des bis dahin Entdeckten
ﬁnden kann. Und je mehr die Forschung sich
specialisirt, je schwieriger der Einzelne die Lit-
teratur, wegen der zunehmenden Zahl von
Zeitschriften und der Weitläuﬁgkeit vieler Arti—
kel, erschöpfend beherrschen kann, um so
mehr ist es Bedürfniss, dass derartige Zusam-
menstellungen von Zeit zu Zeit veröffentlicht
werden. .
Diese Aussage ist wohl heute genauso aktuell
wie damals.
Im Gegensatz zu vielen Büchern, die hundert
Jahre und noch länger verkauft werden und in
ihrem Textbestand unverändert sind (zum Bei-
spiel philosophische Schriften oder auch Dra—
men) ist in Strasburgers Lehrbuch der Botanik
aber kaum eine Zeile und kaum eine Abbildung
unverändert geblieben. Nur die einmal vorge-
nommene Gliedenrng blieb erhalten; zu den
klassischen Wrssenschaftszweigen wie der
Morphologie, Physiologie und Systematik sind
inzwischen die modernen Disziplinen Zytolo—
gie, Genetik, Evolution und Geobotanik dazu—
gekommen. Diese allmählichen Erweiterungen
im Laufe der Zeit haben dazu geführt, daß das
Buch erheblich an Umfang zugenommen hat;
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Pﬂanzen Übereinstimmungen aber auch Ab-
weichungen in ihren DNAs. Stark konservierte
DNA—Regionen wechseln mit variablen Se-
quenzen, die sich außerdem in ihrer Länge un-
terscheiden können. Aus diesen Mustern las-
sen sich daher unterschiedlichste Evolutions-
geschwindigkeiten bei den Pﬂanzen ableiten.
Beim Vergleich der auf diese Weiseerhaltenen
phylogenetischen Bäume, erhalten aus DNA.
Proben unterschiedlicher Herkunft, mit denen
aus den morphologischen Untersuchungen
bestand eine sehr beeindruckende Überein-
stimmung.
Im abschließenden Resümee wurde die große
Bedeutung der modernen molekularbiologi-
schen Arbeitsmethoden stark hervorgehoben,
aber gleichzeitig darauf hingewiesen, daß nur
eine Welzahl von so erhaltenen Daten zusam-
men mit denen aus morphologischen Untersu—
chungen Hinweise auf die Evolution der „Ra-
nunculiﬂorae" geben kann. Und bei der Ge-
samtbetrachtung der evolutiven Vorgänge
seien neben individuellen Einﬂußgrößen wie die
Gesamtheit der Gene in der Pﬂanze, ihr
Wachstum und ihre Fortpﬂanzung auch Um-
welteinﬂüsse wie Streß, Wettbewerb, Zerstö-
rung, Vergangenheit und Zukunft unbedingt zu
berücksichtigen. Die Ergebnisse dieser Ta—
gung ermutigten zu vielen neuen Forschungs—
vorhaben. lrene Münch
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der Fortschritt in der Wissenschaft insgesamt
hat es auf mnd 1030 Seiten anwachsen lassen.
Der „Strasburger“ ist inzwischen auch in zahl-
reiche anderen Sprachen übersetzt worden.
So ist er in Englisch, Estnisch, Italienisch, Japa—
nisch, Polnisch, Russisch, Serbokroatisch und
Spanisch erhältlich.
Der Geschichte des Standardwerkes der Bota-
nik ist eine eigene Festschrift gewidmet (100
Jahre „Strasburgers Lehrbuch der Botanik für
Hochschulen“, Gustav Fischer Veriag, Stutt-
gart, Jena, NewYork, 1994). Sie enthält neben
einer Biographie Eduard Strasburgers und
Kurzbiographien aller anderen Autoren seit
1894 auch „BeISpiele für den wissenschaftli-
chen Wandel in der Botanik seit 100 Jahren“,
geschrieben vonden vier heutigen Autoren des
Lehrbuches.
Unter den Teilnehmern des Strasburger-Sym—
posiums warneben drei Nachkommen Eduard
Strasburgers auch Dr. Wqu D. von Lucius, der
Urenkel des Veriagsgründers Gustav Fischer
sen.; er informierte über die Veriagsgeschichte
des Lehrbuches. Gustav Fischersen. und Edu—
ard Strasburger hatten sich bereits in den 70er
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Jena ken-
nengelernt; sie waren beide Mitglied im Medizi»
nisch-naturwissenschaftlichen Verein, und es
entwickelte sich eine enge Beziehung, die
Strasburgers Wechsel nach Bonn überdauerte




Bevor im weiteren Veriaufdes Symposiums die
Bedeutung und auch die Qualität von Lehrbü—
chern näher durchleuchtet werden sollte,
stellte der Empfänger des in diesem Jahr zum
erstenmal vergebenen Strasburger-Preises,
Dr. Kari Ferdinand Lechtreck aus Köln, seine
preisgekrönte Arbeit vor. Der Titel lautete „SF—
Assemblin, ein ﬁlamentbildendes Cytoskelett-
' protein“.
Daran schlossen sich Gedankenexperimente
zur Qualität von Lehrbüchern und Vorlesungen
an, vorgetragen von Professor Lothar Jae-
nicke, Köln, und Professor Peter Sitte, Frei-
burg.
Letzterer ist neben den Professoren Hubert
Ziegler und Andreas Bresinsky, beide Regens-
burg, und Friedrich Ehrendorfer, Wien, Coau—
tor der jetzigen Auﬂage des „Strasburgers".
Alle vier stellten sich in einer abschließenden
Podiumsdiskussion, die von Professor Erwin
Beck, Inhaber des Lehrstuhls für Pﬂanzen—
physiologie in Bayreuth und Tagungspräsi—
dent, geleitet wurde, unbequemen Fragen und
kritischen Anmerkungen zur voriiegenden Auf»
lage. Ist ein so umfangreiches Lehrbuch, inzwi»
schen auch schon Handbuch genannt, noch
zeitgemäß? Sollte man es in mehrere Bände
aufteilen? Ebenfalls eingeladen zu der Diskus»
sion war eine Bayreuther Diplomandin mit
„Strasburger-Erfahmng". Man wollte sich der
Frage stellen: Wie wird ein so bewährtes Lehr—
buch heutzutage von den Studenten aufge-
nommen und beurteiit? Irene Münch
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Aus der Feder der Fakultäten
 
Kulturwissenschaftliche Fakultät
10 Jahre Bayreuther „Historische Kolloquien“
Vom 2. bis 4. Juni vergangenen Jahres fand
unter der Leitung des Landeshiston'kers Rudolf
Endres das zehnte „Bayreuther Historische
Kolloquium“ statt. Es galt dem Thema „800
Jahre Bayreuth“. Dozentinnen und Dozenten
der Kultur- sowie der Sprach- und Literaturwis-
senschaftlichen Fakultät referierten und disku-
tierten mit den Teilnehmern über besondere
Aspekte der Bayreuther Geschichte. Klaus
Dieter Wolff, der erste Präsident der Universi-
tät, und Oberbürgermeister Dieter Mronz hiel-
ten die öffentlichen Vorträge.
Das zehnte Symposion mit seinem nachfol—
genden Tagungsband war als eine Art Ge-
schenk der Universität zum Jubiläum der Stadt
gedacht. — Gerade auch bei diesem Kollo-
quium wurde wieder deutlich, wie sehr die
langjährigen Leistungen der Bayreuther Histo-
riker über die Grenzen ihres Fachs hinaus An-
erkennung ﬁnden. Die jährliche Veranstaltung
und die Publikation ihrer Beiträge sind mittler-
weile zu einem festen Bestandteil der in den
Geisteswissenschaften dieser Universität be-
triebenen Forschungen geworden und wirken
dank ihres hohen Anspruchs weit in die inter—
nationale Welt der Wissenschaft hinein.
Aus der Taufe gehoben wurde die Reihe eben-
falls anläßlich eines Jubiläums: lm Rahmen
einer Festwoche zum zehnjährigen Bestehen
der Universität traf man sich im Sommerseme-
ster 1985 auf Anregung des damaligen Präsi-
‘BAHULL'THER HISTORISCHE KULLOQL'IEX
Heinz Duchhmdtﬂig.)
   
(13') Böhlau Verlag
  
denten und mit Unterstützung des Universi-
tätsvereins zum ersten Symposion der 1984
konstituierten Facheinheit Geschichte. Thema:
„Der Exodus der Hugenotten. Die Aufhebung
des Edikts von Nantes 1685 als europäisches
Ereignis“. Die Idee dazu und die Leitung hatte
Heinz Duchhardt. Die Veranstaltung selbst im
schönen Konferenzraum der Rechts— und Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät sowie die
Veröffentlichung der Beiträge und Diskussio-
nen als Beiheft zum „Archiv für Kulturge—
schichte“ fanden solchen Beifall, da sie zur
Initialzündung und zugleich zum Modell einer
eigenen Veranstaltungs- und Publikationsreihe
der Bayreuther Historiker wurden.
Die Themen der jähriichen Kolloquien werden
so ausgewählt, daß sie nach Möglichkeit so—
wohl einen historisch aktuellen (Gedenkjahre)
als auch einen regionalen Bezug (Bayreuth/
Franken) aufweisen. In die jeweilige Teilneh-
memJnde werden einschlägig ausgewiesene
Spezialisten aus ganz Europa eingeladen. Da-
bei wird besonders auf eine anregende inter-
disziplinäre Mischung und auf die Einbezie-
hung junger Wissenschaftler geachtet. Konfe—
renzsprache ist in der Regel Deutsch. Die zu-
ständigen Bayreuther Fachkollegen — gege-
benenfalls auch mehrere zusammen — mit
ihren Mitarbeitern übernehmen Organisation
und Leitung der Veranstaltung sowie die Her-












weils mit einem gesonderten Bericht über die
Diskussionen abgeschlossen, deren Höhe-
punkt eine die Ergebnisse zusammenfassende
Schlußdiskussion zu sein pﬂegt.
Beim Symposion spielt der Unlversitätsverein
Bayreuth die wichtige Rolle des „materiellen
Gastgebers“. Sie wird besonders sinnfällig bei
dem nun schon traditionellen Abendempfang,
zu dem der Vereinsvorsitzende im Anschluß an
den obligaten öffentlichen Vortrag einzuladen
pﬂegt. Weitere Kosten sind aus den Mitteln der
Lehrstühle, der KultunNissenschaftlichen Fa-
kultät und der Universität zu bestreiten. Nach
Möglichkeit werden auch sonstige Fördergel-
der eingeworben.
In diesem Rahmen setzte sich die Veranstal-
tungsreihe Jahr für Jahr fort. Mit dem 2. Kollo-
quium 1986 wurde die eigene Publikationsse—
rie „Bayreuther Historische Kolloquien“ eröff-
net, die sich in den Farben und mit dem Signet
der Universität präsentiert. Sie wird beim Böh—
lau-Verlag in Köln vertegt. Mit der Entstehungs-
geschichte ist auch zu erklären, weshalb
Band- und Veranstaltungszählung differieren.
Die folgenden Themen unterder Leitung derje-
weils genannten Kollegen waren in der Zwi-
schenzeit Gegenstand der Symposien:
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1987: „Der Hexenhammer. Entstehung und
Umfeld des Malleus maleficarum von 1487“ (P.
Segl)
1988: „Afrika. Entdeckung und Erforschung ei—
nes Kontinents“ (H. Duchhardt, J. A. Schlum—
berger, P. Segl)
1989: „Alexander von Humboldt. Weltbild und
Wirkung auf die Wissenschaft" (U. Lindgren)
1990: „Adel in der Frühneuzeit. Ein regionaler
Vergleich“ (R. Endres)
1991: „Feindbilder. Die Darstellung des Geg-
ners in der politischen Publizistik des Mittelal-
ters und der Neuzeit“ (F. Bosbach)
1992: „Die Anfänge der Inquisition im Mittelal-
ter“ (P. Segl)
1993: „Europa — aberwas ist es? Aspekte sei-'
ner Identität in interdisziplinärer Sicht“ (J. A.
Schlumberger, P. Segl).
Einige dieser Veranstaltungen traten beson-
ders hervor: So war die Tagung zum „Hexen-
hammer“ mit ihren Beiträgen über dessen Au-
tor, Frauen, Hexen und Teufelsglaube im Mit-
telalter der Zahl der Teilnehmer und der ver—
kauften Auﬂage nach das bisher weitaus er-
folgreichste Unternehmen.
Das Kolloquium über Alexander von Humboldt
war am unmittelbarsten einer einzigen Persön-
lichkeit aus der Bayreuther Geschichte ge-
widmet.
Zum Symposion über „Feindbilder“ waren sei-
ner allgemeinen und aktuellen Bezüge wegen
bewußt auch Vertreter der regionalen Presse
eingeladen worden. Besonders die Verleger
und Mitarbeiterdes „NOrdbayerischen Kuriers“
belebten dabei Gespräche und Diskussionen
auf interessante Weise. Überhaupt ist dem
„Nordbayerischen Kurier“ für eine ausführliche
und kompetente Berichterstattung über die
Tagungen hohe Anerkennung zu zollen.
An interdisziplinärer Vielfalt und wahrhaft kul-
turwissenschaftlicher Breite hat das „Europa-




Weltbild und W’irkung auf die Wissenschaften
 
Böhlau Verlag
Der Mittelalterhistoriker und derzeitige Vizeprä-
sident der Universität Bayreuth, Professor Dr.
Peter Segl, beim Vortrag während des Kollo-
quiums.
Es war von vier Kollegen vorbereitet und von
zweien dann konkret organisiert worden.
Durch spezielle Lehrveranstaltungen wurde es
inhaltlich auch mit fortgeschrittenen Studenten
vor- und später nachbereitet. Als Frage war ge-
stellt, ob sich in der offensichtlichen Vielfalt eu-
ropäischer Kulturen auch Faktoren ﬁnden las-
sen, die als Elemente einer gemeinsamen eu-   
 
ropäischen Identität betrachtet werden
können.
vBAYRl L‘THLR HISTORISCHE KOLLOQL'IkN
Franz Bosbach (Hg.)
FEINDBILDER
Die Darstellung des Gegners in derpolitischen Publizistik




Bei derTagung selbst referierten insgesamt 14
Spezialisten, je aus der Sicht ihres Faches über
diese Problematik: so vier Historiker verschie-
dener Epochen, der Geograph Eugen Wirth
aus Erlangen, der Soziologe Amold Zingerle,
der Jurist Peter Häberle, Janos Riesz als Litera—
tur-‚ Sieghart Döhring als Musik- und Bernhard
Rupprecht aus Erlangen als Kunstwissen—
schaftler. Der damalige bayerische Europa-
minister Thomas Goppel hielt den öffentlichen
Vortrag über „Europa als politische Aufgabe“.
Von außen her aber wurde das Bild Europas in
aufschlußreicher Weise durch Beiträge des ar-
gentinischen Botschafters in Bonn, Robert E.
Guyer, aus Iateinamerikanischer, des Tokioter
Germanisten Hikaro Tsuji aus japanischer und
des Ethnologen Mamadou Diawara aus afrika-
nischer Sicht beleuchtet.
Die alljähriiche — weithin gemeinsame —
enorme Kraftanstrengung für Planung, Durch—
führung und Publikation der Kolloquien ist ein
wichtiger Grund für die ausnehmend gute koI—
legiale Atmosphäre unter den Bayreuther Hi—
storikern und ihren Mitarbeitern. Die Sympo—
sien bilden zugleich die intensivste wissen-
schaftliche Kontaktstelle der Facheinheit nach
außen. Studenten und ein interessiertes allge—
meines Publikum kommen Jahr für Jahr in den
Genuß wissenschaftlicher Vorträge und Dise'
kussionen auf internationalem Niveau.
Insgesamt konnten dabei bislang fast 100 v
überwiegend auswärtige — Referenten gehört
werden. Veranstaltungs- und Publikationsreihe
bilden ein glänzendes Aushängeschild der
Facheinheit Geschichte, der Kulturwissen—
schaftlichen Fakultät und der Universität Bay-
reuth überhaupt, zumal sie im Bereich Ge-
schichte einmalig sind in ganz Deutschland.
Da die „Bayreuther Historischen Kolloquien“
über zehn Jahre hinweg bestehen und für wei—
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Das sind die Veröffentlichungen zu
den Historischen Kolloquien
Siehe auch die Bildleisten auf den Vorseiten
Band 1
Friedrich der Große,
Franken und das Reich
Herausgegeben von Heinz Duchhardt
1986. VI, 212 Seiten. Br. DM 48,—.
ISBN 3-412—03886—5
Der Band enthält Referate und Diskussionszu-
sammenfassungen einer von Prof. Heinz
Duchhardt veranstalteten und in das Gedenk-
jahr eingebetteten Tagung zur Reichs— und Re—
gionalpolitik Friedrichs des Großen und den




Entstehung und Umfeld des Malleus
maleﬁcarum von 1487
Herausgegeben von Peter Segl
1988. X, 225 Seiten. Br. DM 48,—.
ISBN 3—412—03587-4
Erstmals liegen nun auf interdisziplinärer Basis
Inforrnatronen über den Malleus maleﬁcarum,
den übelsten „Bestseller“ des Mittelalters, und
seinen Verfasser, den Dominikaner Heinrich
Kramer (Henricus lnst'rtoris), vor.
Band 3
Afrika — Entdeckung und Erforschung
eines Kontinents
Herausgegeben von Heinz Duchhardt,
Jörg A. Schlumberger und Peter Segl
1989. XII, 195 Seiten. Br. DM 48,—.
ISBN 3—412-13088—5
Fortsetzung von Seite 19
doch nicht alleine dem Engagement der Histo—
riker zu verdanken. Es wäre ohne die wohlwol-
Iend aktive Mitverantwortung des jeweiligen
Universitätspräsidenten, die rückhaltlose Un-
terstützung durch Fakultät und Verwaltung der
Universität, vor allem aber ohne die existenzga—
rantierende Förderung durch den Universitäts-
verein und das unermüdliche Interesse von
dessen Vorsitzendem, Herrn Dr. Erwin Bender,
nicht denkbar. Jörg A. Schlumberger
Beiträge und Diskussionen eines interdiszipli-
nären und internationalen Kolloquiums in Bay-
reuth, das den Wegen, Umwegen und Schwie-
rigkeiten der Annäherung Europas an den
„schwarzen Kontinent" im Lauf der Geschichte
gewidmet war und dessen Themen sich von




Alexander von Humboldt —
Weitbild und Wirkung auf die
Wissenschaften
Herausgegeben von Uta Lindgren
1990. X, 203 Seiten, 42 Abbildungen im Text.
Br. DM 48,—. ISBN 3-412-18689-9
In diesem Band stehen neben dem philosophi-
schen Hintergrund und der humanitären Hal-
tung Humboldts seine Tätigkeit im Bergbau
und seine naturwissenschaftlichen Forschun-
gen und Anregungen im Mittelpunkt, die in der
bisherigen Forschung kaum Beachtung gefun-
den haben.
Band 5
Adel in der Frühneuzeit —
Ein regionaler Vergleich
Herausgegeben von Rudolf Endres
1991. 212 Seiten. Br. DM 48,—.
ISBN 3-412-03490-8
Adel ist ein universalgeschichtliches Phäno—
men. Als elitärer Geburtsstand, begründet auf
Geblüt, Herrschaft, Besitz und Leistung, mit
eigenem Standesethos und charakteristischen
Lebensformen, bestimmte der Adel auch noch
in der Frühneuzeit das politische, gesellschaft-
liche und wirtschaftliche Leben. In regionalen
Vergleichen werden die Gemeinsamkeiten,
aber auch die Unterschiede in Rang, Stellung,
wirtschaftlicher Kraft und politischer Bedeu—
tung aufgezeigt und präzisiert.
Band6
Feindbilder —
Die Darstellung des Gegners in der politi-
schen Publizistik des Mittelalters und der
Neuzeit
Herausgegeben von Franz Bosbach
1992. XII, 243 Seiten, 14 Abbildungen. Br.
DM 48,—. ISBN 3-412-03390-1
Historiker, Germanisten und Theologen unter-
suchen in dem vorliegenden Band Genese, In-
halte und Verwendung von Feindbildem in poli-
tischen Konﬂikten des Mittelalters und der
Neuzeit. In den Beiträgen werden systemati-
sche Aspekte wie die Feindbildrhetorik und die
bildliche Feinddarstellung untersucht und bei-
spielhaft an Konﬂikten aus der mittelalterlichen
und neuzeitlichen Geschichte Informationen
und Darstellungsformen analysiert. Das be-
sondere Interesse gilt den Fragen, welche Tra-
ditionen und Normen wirksam sind und welche
Mittel der Argumentation im einzelnen ange-
wendet werden. Auf diese Weise werden vor
allem die konstitutiven Elemente des politi-
schen Denkens deutlich, die den Publizisten,







In Musikerziehung werden derzeit etwa Studie-
rende für Ihren Lehrberuf an Haupt- und
Grundschulen ausgebildet. Musik kann dabei
Hauptfach sein („nicht vertieft“) oder Neben-
fach (in einer didaktischen Fächergruppe). Das
Fach ist nur mit einer hauptamtlichen Lehrkraft
ausgestattet. 33 Lehrbeauftragte engagieren
sich intensiv angesichts der Fülle der notwen-
digen Veranstaltungen im Bereich der instm-
mentalen und vokalen Ausbildung, wie im fach-
didaktischen und musiktheoretischen Bereich.
Das Fach Musikerziehung betreut ebenso die
Studierenden der Fächer Musikwissenschaft
und Theaterwissenschaft im Bereich der Mu-
siktheorie (Harmonielehre und Kontrapunkt).
Schon immer wurde das Fach als Anlaufstelle
für musikalisch Interessierte aus der gesamten
Universität gesucht. ln den letzten Jahren ist
dieses Interesse sprunghaft angewachsen.
Täglich vollzieht sich ein reges musikalisches
Leben „oben“ am Geschwister-Scholl-Platz.
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Erziehung durch Schule und Jugendorganisation im Nationalsozialismus
Die Formung des Volksgenossen
Als die Nationalsozialisten am 30. Januar 1933
die Macht übernommen hatten, hatte das auch
für die Bildung und Erziehung der Kinder und
Jugendlichen in Bayreuth und Oberfranken
bald große Bedeutung. Gerade Bayreuth sollte
dank des agilen NS-Funktionärs Hans
Schemm unter der neuen politischen Bewe—
gung leiden und auch proﬁtieren. ln den zwan—
ziger Jahren war Hans Schemm an der heuti-
gen Altstadtschule Lehrer gewesen. Schon
bald stieg er nun zu einem der wichtigsten
Männer im nationalsozialistischen Bayern auf.
Er wurde bayerischer Kultusministerund baute
seine Hausmacht aus, die er durch die Grün—
dung eines nationalsozialistischen Lehrerbun—
des (NSLB) bereits seit dem Ende der zwanzi-
ger Jahre begründet hatte.
Für die Bayreuther Lehrerinnen und Lehrer
brach mit dem Schuljahr 1933/34 eine neue
Zeit an. Sie hatten schon bald Rassenkunde
und Rassenhygiene im Unterricht zu vermitteln
und mußten sich an den deutschen Gruß ge-
wöhnen. Die Schülerinnen und Schüler konn-
ten auch zweifelhafte neue Freiheiten genie-
ßen: Der Staatsjugendtag wurde als schulfreier
Schulungstag in der Hitlerjugend eingeführt.
Überrascht mußte niemand sein über die hefti—
gen Eingriffe in das Leben, in Schule und Alltag
der Menschen; denn jeder EnNachsene hatte
sich bereits seit Jahren darüber informieren
können, daß die Machtübernahme der Natio-
nalsozialisten zu einer gründlichen Änderung
des Umgangs mit Minderheiten, Andersden-
kenden und Ablehnenden führen würde.
 
Der Lehrstuhl Schulpädagogik veranstaltet
halbjährlich eine Ausstellung unter dem lei-
tenden Thema: Schulen stellen sich vor. Im
Mai 1994 wurde die vierte Ausstellung aus
Anlaß des Bayreuther Stadtjubiläums als
ein Beitrag zur Schulgeschichte der Erzie-
hung im Nationalsozialismus gewidmet. lm
Eröffnungsvortrag wurde die Frage der So-
zialisation des Volksgenossen durch




Adolf Hitler hatte in „Mein Kamp “ deutlich die
rassistischen Akzente einer künftigen Erzie-
hung unter nationalsozialistischer Fühmng for-
muliert. Für die Erziehung durch Schule und
Unterricht hatte er festgelegt: „Wenn wir als er—
ste Aufgabe des Staates im Dienste und zum
Wohle seines Volkstums die Erhaltung, Pﬂege
und Entwicklung der besten rassischen Ele-
mente erkennen, so ist es natürlich, daß sich
diese Sorgfalt nicht nur bis zur Geburt des je-
weiligen kleinen jungen Volks- und Rassege—
nossen zu erstrecken hat, sondern daß sie aus
dem jungen Sprößling auch ein wertvolles
Glied für eine spätere Weitervermehmng erzie-
hen muß“ (Hitler 1933, S. 451).
Die Erziehung sollte also den Menschen als
Rasse- und Volksgenossen zu einem für die
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Zum Glück ist es möglich, all diese Aktivitäten
in Lehrveranstaltungen zu integrieren, die oh-
nehin nach der Lehrerpn'iﬁingsordnung ange-
boten werden müssen.
So entwickelte sich in den letzten Jahren das
ursprüngliche Kammerorchester zu einem
ausgewachsenen Symphonieorchester von
hohem Niveau. Es ist heute in der Lage, bedeu-
tende Werke angemessen und mit hörbarer
Begeisterung zu interpretieren. Die dazu not-
wendigen Zusatzproben bei Probewochenen-
den organisieren und ﬁnanzieren die Orche-
sterrnitglieder selbst.
Eine gleiche Entwicklung eriebte der Hoch-
schulchor. Größere Projekte, wie die Auffüh-
mng von Purcells „Dido und Aeneas“ oder die
Auffühmng des Oratoriums „Elias“ zusammen
mit der Kantorei der Bayreuther Stadtkirche,
sind möglich geworden. Regen Zuspruch ﬁn-
den auch die Veranstaltungen in Ensembles-
piel, Kammermusik und Improvisation.
Das Bläserensemble und die Big Band haben
sich prächtig entwickelt. Im Bereich des En-
semblespiels und der Kammermusik gibt es
zahlreiche Aktivitäten, die sich auch privat fort-
setzen. Wurde man vor Jahren im Bereich der
Universität durch das inzwischen traditionelle
Faschingskonzert aufmerksam, so wird das
musikalische Leben im Bereich des Faches
Musikerziehung heute von den Studierenden
aller Fakultäten gesucht, geschätzt und berei-
chert.
Dieses Bedürfnis steht einer Universität auch
gut an. Gerade in unserer sehr stark naturwis-
senschaftlich orientierten Universität besteht
eine große Nachfrage nach musikalischer Be-
tätigung — und dies nicht nurzum „Ausgleich“,
sondern weil man begreift, daß intensives En-
gagement in diesem Bereich auch Räume an
Eriebnisfähigke'rt und Phantasie schafft, die
auch dem eigenen Fach nutzen.
Fazit: Das Fach Musikerziehung hat seine Auf-
gabe innerhalb der Lehrerbildung zu erfüllen.
Das gelingt trotz Einschränkungen von Anfang
an, aber dank Idealismus und einer guten At-
mosphäre im „Haus“. Zusätzlich ist uns eine
kulturelle Aufgabe zugewachsen, die von den
Studierenden aller Fakultäten wahrgenommen
wird. Längst ﬁndet diese Arbeit in der Öffent-
lichkeit Beachtung. Helmut Bieler
Volksgemeinschaft tauglichen und nützlichen
Mitglied formen. Diesen Grundgedanken be-
mühten sich die überall nun auftretenden NS-
Vertreter zur Leitidee in Schule und Unterricht
werden zu lassen. Dabei sollte eine abhärtende
körperliche Erziehung der jungen Generation
den Umgang bestimmen; denn die körperiiche
Ertüchtigung kann in einem völkischen Staat
weder ins Belieben des einzelnen gestellt noch
der Zuständigkeit der Eltern überantwortet
werden. Sie ist Aufgabe dieses Staates, der
seine Emiehungsai’oeit so einzuteilen hat, „daß
die jungen Körper schon in ihrer frühesten
Kindheit zweckentsprechend behandelt wer—
den und die notwendige Stählung für das spä-
tere Leben erhalten“ (1933, S. 453). Aus Hitlers
Sicht ergaben sich somit drei Aufgaben einer
öffentlichen Erziehung, die er in „Mein Kampf“
in einer herausgehobenen Passage so be-
stimmte:
„Der völkische Staat hat in dieser Erkenntnis
seine gesamte Erziehungsarbeit in erster Linie
nicht auf das Einpumpen bloßen Wissens eine
zustellen, sondem auf das Heranzüchten keme
gesunder Körper. Erst in zweiter Linie kommt
dann die Ausbildung der geistigen Fähigkeiten:
Hier aber wieder an der Spitze die Entwicklung
des Charakters, besonders die Förderung der
Willens- und Entschlußkraft, verbunden mit der
Erziehung zur Verantwortungsfreudigkeit, und
erst als Letztes die wissenschaftliche Schu»
lung“ (Hitler 1933, S. 452).
Körperliche Stählung gegen
geistige Schwächlichkeit
Wir erkennen an dieser Stelle, daß die PHOFI‘
täten eindeutig gesetzt waren: zuerst die kör:
periiche Erziehung, die sich gegen einen „vei:
fauiten Körper“ richtete, der durch einen
„strahlenden Geist“ auch nicht im geringsten
einen ästhetischen Eindruck machen könne: in
zweiter Linie die Schulung des Charakters, veru
standen als Training der Entschlußfähigkeit.
der Durchsetzungsfähigkeit, die Hitler beson—
ders gut durch das Boxen zu fördern glaubte:
schließlich die wissenschaftliche Schulung, wie
er es nannte, die Vermittlung eines allgeme —
nen, in großen Zügen gehaltenen Wissens.
Der geforderte Wandel bisher geltender
Grundsätze wird an dieser Stelle erkennbar:
Die Fördemng einer körperlichen Ausbildung
ist oberster Grundsatz der nationalsozialist—
schen Erziehung, gefolgt von der Entwicklung
speziﬁscher Charaktereigenschaften wie Ent—
schlußkraft, Verantwortungsfreudigkeit.
An dritter Stelle stand die Vermittlung des Wiss
sens, das in bestimmten Schwerpunkten wie
Biologie und Geschichte primär der Legitimiee
mng völkischen Denkens dienen sollte. Der
Schule kam bei der VenNirklichung derartiger
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qumsmm ‘33?!Eifämi‘ilrääﬁifai‘ääfämit? Die neue Schule — eineVorstellungen die besondere Aufgabe zu, „un—
endlich mehrZeitfrei(zu)machen für die körper—
liche Ertüchtigung“ (ebd., S. 454). Täglich soll-
ten junge Menschen „mindestens vormittags
und abends je eine Stunde lang körperlich ge-
schult“ (ebd.) werden. Ihren Abschluß sollte die
körperliche Erziehung dann durch eine militäri-
sche Ausbildung in der Wehrmacht ﬁnden,
wenn der „körperlich bereits tadellos vorgebli—
dete Mensch nur mehr in den Soldaten ver-
wandel(t)“ (ebd., S. 459) wurde.
Hans Schemm setzte die Vorgaben des Füh-
rers, den er in der Lehrerzeitung kurz nach der
Machtergreifung als den „größte(n) Erzieher
des deutschen Volkes“ apostrophiert hatte,
konsequent in seine Vorstellungen von Schule
und Unterricht um. Dabei verband er, typisch
für die nationalsozialistische Erziehungspraxis,
Ansprüche des NS—Führertums mit reform—
pädagogischen Gedanken von der Förderung
kindlicher Aktivität, von einer Erziehung für das
Leben. Spielen und Basteln, Werken und Nä-
hen sollten in den Dienst der ideologie gestellt
werden. Der Nutzen für die Gemeinschaft
stand im Vordergrund: „Du bist nichts — die
Gemeinschaft ist alles!“
Hans ‚Schemm als Erzieher
zu Rasse, Wehr, Führertum,
Religiosität
In einem Beitrag, betitelt „Der Sinn der Erzie—
hung im nationalsozialistischen Staat“ (1934)
sprach Hans Schemm von der neuen Lebens-
ordnung des Nationalsozialismus, in dessen
Mittelpunkt „Kampf als Sinn und Inhalt des Le-
bens“ (1934, S. 4) stehe. Der Nationalsozialis-
mus führe das Volk vonNärts: „Sein Werk ist un-
entwegte Erziehung“ (ebd.). Erst jetzt werde
die Aufgabe der Erziehung richtig gesehen. Sie
beziehe sich darauf, im nationalsozialistischen
Staat den deutschen Menschen „mit sittlicher,
rassischer, ethischer und charakteriicher Voll-
wertigkeit“ (ebd., S. 6) zu erziehen.
Lehrer = vorbildliche Führer
Die Schule ist der eigentliche Ort der Erzie-
hung, eine Iebensnahe Stätte, in der die Kinder
und Jugendlichen schon früh daran gewöhnt
werden sollen, den Glauben an ihre eigenen
Kräfte zu entwickeln, ein richtiger Gedanke,
den er aus reformpädagogischen Ansätzen für
die nationalsozialistische Erziehung übemom-
men hatte. Um dies zu erreichen, sollten Lehrer
und Lehrerinnen in erster Linie Erzieher, also
vorbildliche Führer sein, an denen sich die Kin-
men an der vaterländischen Arbeit fördern“,
sollten ihnen Iebensnahe Aufgaben stellen, die
Schule in das Leben stellen und ihnen Gele-
genheit geben, „ihre Kindheit sinnerfüllt aus(zu)
leben“ (ebd., S. 7). Schule sollte — auch das ist
reformpädagogisch und anregend — Heraus-
forderung zur Tätigkeit sein und zugleich Aner-
kennung des Geleisteten bieten. Das erfor-
derte „in organisatorischer Hinsicht eine gewal-
tige Verändemng“ (ebd., S. 9) der Schule. In
dieser Schule sollte der Unterricht im national-
sozialistischen Geist erteilt werden.
 
Vier Grundsätze
Vier Grundsätze sollten in jedem Unterrichts-
fach verwirklicht werden: „Rasse, Wehr, Füh-
rertum, Religiosität“ (ebd.). Rasse, Wehr, Füh-
rertum sind als Prinzipien nationalsozialisti-
schen Denkens unmittelbar einsichtig, ver-
ständlich. Der Rassegedanken sollte das
Deutschtum retten; die Wehrhaftigkeit sollte
wieder zur Anerkennung Deutschlands als
starker Staat unter den Völkern, endlich auch
zur Anerkennung seines Vorrnachtanspruchs
in der Welt beitragen; das Führertum war Aus-
druck eines zentralistischen Organisations-
prinzips der Diktatur; nur die Religiosität wiII
sich nicht in dieses Bild fügen, paßt sich aber
als Ausdruck der Zeit ein: Man verhandelte
1934 die Konkordatslösung mit der katholi-
schen Kirche.
  
Übungsschule mit Schulamtsanwärterin, ca. 1941; Unterricht zum Thema „Kolonien“.
Charakterschule tatbereiter
Menschen
Hans Schemm wollte eine neue Schule, eine
Charakterschule, die die hergebrachte Lem—
schule ablösen sollte. Zwar erscheinen die un-
ablässigen Forderungen nach einer Charakter—
erziehung zum Deutschtum heute wie leere
Floskeln, doch enthält dieser Ansatz die da-
mals auf viele wirksame neue Orientierung. Im
Schulunterricht —— so die Vorstellung der Natio-
nalsozialisten — mußte die gesellschaftliche
Revolution durch eine Revolution der Geistes—
haltung fortgeführt werden. In erster Linie kam
es darauf an, „daß dieses Leben im Dritten
Reich als rassisches, führerbewußtes, charak-
terlich hochwertiges, den Werdegang des Vol-
kes bejahendes Leben eben die Kraft sein
muß, die in unserer Schule wirkt“ (ebd., S. 13).
In diesem Sinne sollten die Lehrpläne entrüm—
pelt, sollte der Schulunterricht als erziehender
Umgang gestaltet werden.
Dabei griff Schemm wieder auf reformpädago-
gische Gesichtspunkte zurück. Das Selbstbe—
wußtsein der Kinder und Jugendlichen sollte
gestärkt, der Lehrer sollte über einzelne
Schwachpunkte schulischer Leistung zugun-
sten der Gesamtentwicklung des Kindes hin-
wegsehen und bedenken, daß eine Leistungs-
forderung in allen Schulfächern für manche
eine Überforderung bedeutet und das geistige
Wachsen auch in anderen Bereichen verhin-
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Nürnberger Schüler formieren den Namen Hans Schemm.
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Die Hakenkreuzfahne —
ein Kultsymbol
Schon bald wurde in der Schule ein neues Ri-
tual eingeführt die feierfiche Flaggenhissung.
Die Schülerinnen und Schüler mußten auf dem
Schulhof im Viereck antreten. Dann wurde die
Flagge gehißt und von allen mit erhobenem
Arm gegrüßt. Das konnte mit Appellen und Re-
den oder auch weniger auffällig geschehen.
Die politische Überzeugung der Lehrer spielte
hier eine bedeutende Rolle. Wichtig war aber
die symbolische Bedeutung der Flaggeneh—
rung. Hitler hatte in „Mein Kampf“, der neuen
Bibel fürs Volk, geschrieben: „Als nationale So-
zialisten sehen wir in unserer Flagge unser Pro-
gramm. Im Rot sehen wir den sozialen Gedan-
ken derBewegung, im Weiß den nationalen, im
Hakenkreuz die Mission des Kampfes für den
Sieg des arischen Menschen und zugleich mit
ihm auch den Sieg des Gedankens der schaf—
fenden Arbeit, die selbst ewig antisemitisch
war und antisemitisch sein wird.“ Sicher war
diese Deutung nicht allen bekannt, obschon
sie von der Partei herausgestellt wurde. Die
Flaggenhissung sollte ähnlich öffentlichen Ge—
Iöbnissen und Verpﬂichtungen, wie wir sie von
einem Bayreuther Bild für die damalige Jugend
kennen, als emotionale Bindung wirken. Das
Denken sollte ausgeschaltet werden.
„Und sie werden nicht mehr
frei sein ihr ganzes Leben
Einen anderen wichtigen Aspekt der national-
sozialistischen Erziehung müssen wir noch an-
sprechen: die Totalität_i_hres Anspruchs. Immer
wieder wird auf eine Außemng Hitlers in den
sog. Tischgesprächen verwiesen, wo er be-
tonte, daß Kinder und Jugendliche durch
Schule und Jugendorganisationen, die jungen
Erwachsenen durch Arbeitsdienste und Wehr—
macht, die Erwachsenen durch Parteicrgani-
sationen und die Partei dauernd nationalsozia—
listisch indoktriniert werden sollen. ln ähnlicher
Weise spricht der Reichssachbearbeiter für
Schullandheime im NSLB 1938 von den Erzie—
hermächten, denen sich jeder Volksgenosse
einzuordnen habe: „Die Erziehung des deut-
schen Menschen ist eine so wichtige und in die
innersten Tiefen des völkischen Lebens ein—
greifende Aufgabe, daß nach dem Willen des
Führers für die Jugendlichen das Elternhaus,
die Schule und die HJ, für die Älteren der Ar—
beitsdienst, die Wehrmacht, die SA, die SS und
die Partei mit ihren Gliederungen eingesetzt
worden sind.“ Erziehung ist also totale Einbe-
ziehung junger und erwachsener Menschen in
das System; „Und sie werden nicht mehr frei
sein ihr ganzes Leben“ (Hitler)! Das Ziel dieser
Formung ist „körpertiche Ertüchtigung, reiches
Wissen und politische Haltung“.
 




Man hat verschiedentlich betont und hört dies
auch gegenwärtig noch immer wieder, daß
eigentliche Veränderungen im nationalsoziali—
stischen Geist in den Schulen erst 1937/38
stattfanden. Diese Ansicht wird damit begrün—
det, da die NS-Schulreform erst in diesen Jah-
ren durchgesetzt wurde. Dafür spricht, daß der
Lehrplan in den ersten Jahren der Machtsiche-
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rung nahezu unverändert blieb, da verständ-
licherweise erst zwei, drei Jahre nach der
Machtergreifung die revidierten Schulbücher
eingeführt werden konnten, da der neue Lehr-
plan und das allgemeine Schulgesetz erst
1937/38 verbindlich wurden.
Dagegen sprechen aber gewichtige andere
Vorgänge: Schon im April 1933 wurde das Ge-
setz zur Sicherung des Berufsbeamtentums
erlassen, eine Maßnahme, die es erlaubte, un-
ter dem Schein der Legalität viele Lehrer aus ih-
rem Amt zu entfernen, zu versetzen, zu degra-
dieren und durch parteihörige Personen zu
ersetzen. Im September wurde für alle Schulen
eine Verordnung über die Durchfühmng der
„Vererbungslehre und Rassenkunde in den





„Die Kenntnis der biologischen Grundtatsa—
chen und ihrer Anwendung auf Einzelmensch
und Gemeinschaft ist für die Emeuerung unse—
res Volkes unerläßliche Voraussetzung. Kein
Schüler und keine Schülerin darf ohne dieses
Grundwissen ins Leben entlassen werden. Das
her ordne ich bis zu endgültiger Regelung der
Lehraufgaben an: 1. In den Abschlußklassen
sämtlicher Schulen . .. ist unverzüglich die Er—
arbeitung dieser Stoffe in Angriff zu nehmen
und zwar Vererbungslehre, Rassenkunde.
Rassenhygiene, Familienkunde und Bevölke»
mngspolitik. Die Grundlage wird dabei im we»
sentlichen die Biologie geben müssen, der eine
ausreichende Stundenzahl — 2 bis 3 Wochenr
stunden nötigenfalls auf Kosten der Mathema»
tik und der Fremdsprachen — sofort einzuräu-
men ist. Da jedoch biologisches Denken II’
allen Fächern Untem'chtsgrundsatz werder
muß, so sind auch die übrigen Fächer, beson-
ders Deutsch, Geschichte. Erdkunde, in der
Dienst dieser Aufgabezu stellen. Hierbei haben
sie mit der Biologie zusammenzuarbeiten. 2. r
sämtlichen Abschlußprüfungen sind diese
Stoffe für jeden Schüler pﬂichtmäßiges Prü-
fungsgebiet, von dem niemand befreit werden
darf“ (Zentralblatt 1933, S. 344).
Auch wenn derartige Verordnungen nur als
Programme für eine zu gestaltende Schulwirk-
Iichkeit angesehen werden dürfen, ist doch aus
überlieferten Schulakten rekonstruierbar, we
bereitwillig Teile der Lehrerschaft an den ver-
schiedenen Schulfonnen für die Durchsetzung
dieses Programms agitierten. Schon die Protoa
kolle der Abiturprüfungen des Jahres 1934 gee
ben, wenn sie vorhanden sind, mehr oder we.
niger eindeutige Hinweise auf die Umsetzung
dieser Anordnung. Gegenüber der schwülstig-
pathetischen Forderung Hitlers, daß die Krö—
nung der Erziehungsarbeit darin bestehen
müsse, „Rassesinn und Rassegefühl instinktw
und verstandesmäßig in Herz und Gehirn der
Jugend hinein(zu)brennen“, erscheint die ge-
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eine sachliche Anordnung. Man darf aber nicht
übersehen, daß das geforderte rassistisch-
biologistische Denken ganz im Dienste einer
Bevölkerungspolitik erfolgte, die von der Über-
legenheit der arisch-nordischen Rasse und der
abgestuften Minderwertigkeit anderer Rassen
ausging.
Die 1933 nur voriäuﬁg eriassene Regelung
wurde im Januar 1935 durch eine ausführliche
Richtlinie zur „Vererbungslehre und Rassen-
kunde im Unterricht“ ergänzt. Ausdrücklich
wurde nun festgelegt, daß überdas Wissen um
die Zusammenhänge und Folgen rassekundli-
chen Denkens hinaus durch den Unterricht in
Vererbungslehre und Rassenkunde auch eine
„nationalsozialistische Gesinnung zu wecken“
sei. Diese müsse sich auf die Einsicht in die
Vererbungs- und Rassenlehre gründen und
über das Verständnis des Zusammenhangs,
der zwischen Rasse, Rassenpflege und Volks-
gesundheit bestehe, zu einem „Verantwortlich—
keitsgefühl gegenüber der Gesamtheit des
Volkes“ führen. Dies sei die Voraussetzung für
ein Wollen, das schließlich aus der Einsicht in
die Bedeutung des gesunden einzelnen für den
Fortbestand der Rasse entstehe.
Das Schullandheim — ein
Ort nationaler Gemeinschaft
Die Erziehung durch Schule, Schulleben und
Unterricht war nur die eine Seite der Sozialisa—
tion, die wir zutreffend als Vergesellschaftung
der Volksgenossen charakterisieren. Die
Schulerziehung war zunächst durch Erzie-
hungsforrnen der Gemeinschaft, den gemein—
samen SpOrt, die Wanderung, den Schulland—
heimaufenthalt zu ergänzen; sie erfuhr ihre
komplementäre Erweitean durch die Ju-
gendorganisationen, das Jungvolk und die Hit-
ler-Jugend. In deren Zuständigkeit ﬁel der La-
geraufenthalt, der im NS als eine besonders
wichtige Form der Sozialisation galt: „National-
sozialist wird man nur durch das Lager“, durch
die Einreihung in die Kolonne, durch die Erfül-
lung des Arbeitsdienstes an derGemeinschaft.
So wurde der Schulunterricht (1) direkt durch
den Aufenthalt im Schullandheim, (2) indirekt
durch die Arbeit der Jugendorganisationen (HJ
und BdM) unterstützt.
Betrachten wir hier nur noch die Bedeutung
des Schullandheimaufenthalts, den die Natio-
nalsozialisten als pädagogische_Maßnahme
von den Refomipädagogen übernahmen und
für ihre Zwecke umdeuteten. Der Aufenthalt im
Schullandheim diente in erster Linie dem ge-
meinsamen Leben und Erieben, der Förderung
der Klassengemeinschaft und derkörperlichen
Ertüchtigung. Verbunden wurde er immer mit
Unterricht im Freien, was dem Ganzen auf den
überfieferten Bildern heute immer wieder einen
reformpädagogischen Anstrich verieiht. Das
sollte es aber auf keinen Fall sein. Die reform-
pädagogische Freiheit, der Raum zur Selbster-
fahrung und zur Entwicklung von Selbstbe-
stimmung in der Gemeinschaft sollte hier viel-
mehr der Integration in die Gemeinschaft und
der emotionalen Bindung an den deutschen
Heimatboden, an den rassistischen Zusam—
menhang von Blut und Boden weichen.
Nicolai beschreibt die Aufgabe dieses Unter-
richts 1938 in einem propagandistischen Bei—
trag ganz treffend: „Der Unterricht im Schul-
Iandheim erfolgt nach eigener Gesetzmäßig-
keit. Er steht in engster Bindung mit dem deut-
 
Lernen durch Erleben ver-
tiefen
schen Heimatboden. Er will das Lernen durch
das Erieben vertiefen. Nur angedeutet seien ei-
nige Aufgaben: Das Dorf in Bild und Plan, die
Dorfgeschichte von den Anfängen bis in die
Gegenwart, Erforschung der Flurnamen, der
Dorfkirche, des Dorffriedhofs, Feste, Feiern,
Volksbräuche, Sagen, Mundart, Volkslied,
Bauernhaus, Arbeit und Wirtschaft des Bau-
ern, Mithilfe auf dem Feld, Familiennamen,
Stammbäume, Erbhöfe, Handwerk, soziale
Verhältnisse des Dorfes. Geologie, Botanik,
Zoologie, Stemhimmel und vieles andere. Wir-
kungsvoll ist es, wenn der Lehrer den Bauem-
führer, den Förster, Waldarbeiter und Hand-
werker selbst sprechen Iäßt. Ganz besonders
wichtig ist es, die Kinder im Landheim das
Grenzland erleben zu lassen“ (DDE 1938, S.
54).
  
2000 Schulkinder am Grabe Hans Schemms
So erweist sich derZusammenhang von Leben
und Lernen im Landheim als wichtiger Pfeiler
nationalsozialistischer Erziehung. Führerschaft
wird eingeübt, nationalistische Orientierung
vermittelt, Gemeinschaft erlebt, Natur erfah-
ren. Im Schullandheim ist zugleich die Bewäh-
rungsstätte des deutschen Erziehers. Hier
kann er seine durch den Lageraufenthalt er—
worbene Schulung weitergeben.
Das Führerprinzip sollte dominieren: „Das
Schullandheim soll in Lehrer und Schüler Füh-
rereigenschaften entwickeln helfen.“ Zwar
wurde wirkliches Führertum als nicht erlernbar
hingestellt. Zum Führer muß man geboren sein!
Aber Merkmale des Führens lassen sich doch
erleben und nachahmen, so vor allem die Für-
sorge des Führers für seine Untergebenen,
seine Tugenden wie Treue und Zuverlässigkeit,
Verantwortungsgefühl für seine Gefolgschaft.
„Der Führer ist in derMasse wie der Diamant im
Sande. Er ist unscheinbar, so lange er nicht ge-
schliffen wird.“ Im Schullandheim wird Führung
erprobt, wird den Heranwachsenden die Auf-
gabe der „Selbstführung und Selbstverwal—
tung“ übertragen. Gleichzeitig unterstehen alle
wieder Unterführem, sind also in ein hierarchi-
 
Erprobung von Führern . . .
sches Befehlssystem eingezwängt. So erweist
sich der Schullandheimaufenthalt nicht als
Möglichkeit des Lebens und Erlebens in der
Natur; er dient vielmehr „im höchsten und letz-
ten Sinne derAuslese und Erprobung von Füh-





Schüler erweisen Hans Schemm die Ehre. Sommer 1935, Friedhof Bayreuth.
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Der Lehrstuhl Psychologie stellt sich vor
Bei dem Wort Psychologie denken die meisten
Menschen zuerst an Psychotherapie, psycho—
logische Beratung und dergleichen. Dabei
handelt es sich aber nur um Teilbereiche der
Psychologie, in denen die Anwendung psy-
chologischen Grundlagenwissens und deren
Efﬁzienz zentrale Fragestellungen sind. In Wirk-
lichkeit ist der Fächerkanon viel breiter. Er um-
faßt die Allgemeine Psychologie, die Entwick-
Iungspsychologie, die Sozialpsychologie, die
Persönlichkeitspsychologie, die Pädagogische
Psychologie und vieles andere mehr. Jede Teil—
diszlplin versucht sich mit speziﬁschen Frage-
stellungen dem Verhalten von Menschen —
und zum Teil auch von Tieren — zu nähern. Im
Psychologischen Wörterbuch werden insge-
samt 21 Teilgebiete der empirischen Psycholo-
gie aufgeführt.
An der Universität Bayreuth wird das Fach Psy-
chologie seit 1988 von Prof. Dr. Wiebke Putz-
Osterloh vertreten. Die beiden Mitarbeiterstel-
len am Lehrstuhl nehmen zurZeit Dr. Walburga
Preuler und DipI.-Psych. Wolfgang Schoppek
ein. Es ist klar, daß in der Lehre nurTeiIbereiche
der Psychologie behandelt werden können. Im
Vordergmnd stehen dabei Themen, die für
Studierende der Lehrämter relevant sind. Dazu
gehören Lernen, Motivation, Gedächtnis und
Problemlösen aus der Allgemeinen Psycholo-
gie, methodische GandIagen, Fragestellun-
gen aus der Entwicklungs-, Persönlichkeits—,
Sozial- und der Pädagogischen Psychologie.
Zusätzliche Lehrangebote macht PD Dr. Wolf-
gang Vehrs, und zwar im Bereich der Kunst—
und Werbepsychologie.
Neben der Lehre stellt die empirische For-
schung eine wichtige Aufgabe des Lehrstuhls
für Psychologie dar. Dies ist besonders unter
den Studierenden wenig bekannt. Studenten,
die sich als Versuchspersonen melden, sind
häuﬁg überrascht, welch interessante empiri-
sche Studien hier durchgeführt werden. For-
schungsschwerpunkte waren in den letzten
Jahren der Wissenserwerb bei der Steueang
dynamischer Systeme, individuelle Unter-
schiede beim Problemlösen und das Interakti-
onsverhalten vonGruppen bei derBearbeitung
von komplexen Planspielen.
Problemlöseforschung
Die Systemsteuerung stellt ein experimentelles
Paradigma der Problemlöseforschung dar, mit
dessen Hilfe untersucht werden kann, wie
Menschen mit unbekannten technischen Sy-
stemen zurechtkommen. In den Bayreuther
Untersuchungen, die im Rahmen eines inter—
disziplinären europäischen Forschungsprojek—
tes zum Thema „Knowledge Acquisition and
Use in Dynamic Task Environments“ (KAUDY-
 
TE) durchgeführt wurden, kamen häuﬁg soge—
nannte „realitätsfeme“ Systeme zum Einsatz.
Diese eignen sich besonders gut, um den Er-
werb von Wissen im Labor zu analysieren, da
die Aufgaben, die mit einem solchen System
bearbeitet werden können, in der Regel für die
Versuchsteilnehmer völlig neu sind. Aufgabe
der Probanden ist es, das System am Compu-




reicht werden. Bei der Analyse des Wissenser-
werbs wurden verschiedene Methoden er-
probt und eingesetzt: Neben den individuellen
Steuerstrategien wurden Leistungsfortschritte
erhoben, das verbalisierbareWissen abgefragt
und der Transfer des erworbenen Wissens auf
ein „fehlerhaftes“ System getestet. Interessan—
terweise konnte das System erfolgreich gev
steuert werden, auch wenn nur Iückenhafte
Kenntnisse über die Systemstruktur nachzu-
weisen waren. Für die Bearbeitung des „fehler»
haften“ Systems allerdings war ein umfangrei»
ches Wissen von Vorteil. Daß Iückenhaftes
Wissen über die Systemstruktur für die Sy-
stemsteuerung ausreichen kann, Iäßt sich be-
sonders überzeugend nachweisen, wenn man
Fortsetzung nächste Seite
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schaft und der Jugend“. Das Schullandheim ist
also die „nationalpolitische Erziehungsstätte
der deutschen Schule“ (ebd., S. 52).
Haus der deutschen
Erziehung
Wo heute das Gebäude der EVO steht, legten
die Nationalsozialisten im September 1933
den Grundstein für das Haus der deutschen
Erziehung. Hans Schemm hatte im August
1933 den Plan zu einem solchen Gebäude ent-
worfen. Er wollte in der Stadt eine Gedenk—
stätte für die nationalsozialistische Lehrerbe-
wegung in Bayreuth einrichten, in der Stadt,
„von welcher der Kampf um die Seelen— und
Tatgemeinschaft aller deutschen Lehrer und
Erzieher ihren Ausgang genommen hatte“.
Im Einvernehmen mit der Stadtvenivaltung
wählte er den Ort an der alten Kanalstraße.
Dort sollte ein Haus entstehen, das in seiner
Mitte eine imposante Weihehalle enthielt, die
wie ein sakraler Raum gestaltet wurde.
Schemm nannte dieses Haus im schwülstigen
Nazi-Pathos „den steinernen Imperativ der Er-
Ziehung“.
Der Main wurde umgeleitet. Am 1. Mai 1934
sprach Schemm auf dieser Baustelle von dem
Dach eines n'esigen Dampfbaggers zu den
Arbeitern. Schon im Dezember 1934 wurde
das Richtfest begangen. Am 12. Juli 1936 fand
während einer großen Tagung des NSLB in
Bayreuth die feierliche Einweihung des Hauses
und sämtlicher zu ihm gehörender Bauten „vor
Zehntausenden deutscher Lehrer“ statt.
1938 schrieb der Bayreuther Pg. Studienpro—
fessor Richard Reinhardt im Verbandsorgan
„Der Deutsche Erzieher“: Der Gauleiter und
Reichswalter Pg. Fritz Wächtler bezeichnete
das Haus der deutschen Erziehung als den
„Motor, der Bewegung erzeugt und sie fort-
pﬂanzt bis in die letzte deutsche Erziehungs-
stätte“. Diese schwülstige Sprache war ein
Markenzeichen der Nationalsozialisten.
Der Hans—Schemm-Kult
Der von vielen Bayreuthem wegen seiner
Volksnähe geschätzte Hans Schemm war zu
diesem Zeitpunkt bereits tot. Seine Maschine,
mit der er am Abend des 5. März 1935 nach
München ﬂiegen woltte, war beim Start auf
dem Bayreuther Flugplatz gegen einen Mast
geprallt und abgestürzt. Schemm erlitt tödliche
Verletzungen. Zwei Tage später „zogen Tau—
sende und aber Tausende seiner getreuen und
dankbaren Bayreuther und Ostmärker an dem
unter einer Fülle von Blumen und Kränzen in
der unvollendeten Weihehalle Aufgebahrten
abschiednehmend und erhobenen Armes vor-
über'. Der Leichenzug wurde von der NS-Pro-
minenz begleitet, die Schulkinder hatten an
dem bitterkalten Märztag anzutreten und das
Spektakel zu umrahmen.
Hans Schemm war bei einem großen Teil der
Bayreuther offenbarsehr beliebt gewesen. Das
lag an der Art, wie er mit dem Teil der Bevölke—
ang umging, die der Bewegung zujubelten. Er
war immer wieder im Jean—PauI-Cafe zu spre»
chen und hatte ein offenes Ohr für Probleme
der Menschen. Von seiner Erscheinung her
verkörperte er den deutschen Typ, war groß.
blond und gut gewachsen. Allerdings wurde
bei großen Teilen der Bevölkerung übersehen.
wie Schemm mit seinen NS-Schlägertruppen
gegen Andersdenkende vor allem nachts vor-
ging. Schemm, der gern schnelle Fahrzeuge
nutzte, setzte nationalsozialistische Ziele und
den Kampf gegen die Sozialdemokratie hart.
kompromißlos und brutal durch.
Schon bald nach seinem Tod entwickelte sich
in Bayreuth ein gezielt gesteuerter Kurt um den
toten Schemm. Schulkinder wurden auf den
Friedhof geführt, mußten an seinem Grab ste»
hen und Schemm mit erhobenem rechten Arm
grüßen. In der Zeitung der Zeit wird von 2000
Schulkindem berichtet, die auf diese Weise zur
Ethng des Toten abkommandiert wurden.
Bronzeköpfe desToten wurden hergestellt, die
heutige Altstadtschule wurde zur Hans-
Schemm-Schule umbenannt. In dem von ihm
begonnenen Haus der deutschen Erziehung
wurde eine En'nnemngsecke mit einer Bronze-
büste und Kranz eingerichtet. Hans Schemm
wurde zum „guten Nationalsozialisten" stili-
siert. Hans Jürgen Apel
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Empirische Erhebung am Lehrstuhl Evangelische Religionspädagogik
Zur Akzeptanz des Religionsunterrichts
Der Lehrstuhl ist insgesamt zuständig für die
Lehre im Fach Religionspädagogik und Didak-
tik des evangelischen Religionsunterrichts. Re-
ligionspädagogik im umfassenden Sinne be-
schäftigt sich mit Beschreibung, Klärung und
Eﬁektuiemng der komplexen Erziehungs-,
Lem- und Bildungsprozesse, wie sie auf dem
lebenslangen Weg von Religiosität (Kleinkind-
alter, Schule, Jugend, Erwachsenenzeit und
Alter) auftreten (können). Der Studien— und
Ausbildungsschwerpunkt an der Bayreuther
Universität liegt auf der Religionspädagogik im
engeren Sinne, auch Didaktik des evangeli-
schen Religionsunterrichts genannt, und be-
faßt sich mit Theorie und Praxis, Gestalt und
Aufgabe des Religionsunterrichts an Gmnd-,
Haupt-, Realschulen und Gymnasien.
Zum inhaltlichen Geschäft des Lehrstuhls
gehören dabei die schülerbezogene Reﬂexion
und Vermittlung religiös bedeutsamer „Inhalte“
ebenso wie die Erforschung relevanter indivi-
dueller und gesellschaftlicher Bedingungszu—
sammenhänge gegenwärtiger Erziehungs-
wirinchkeit im Blick auf Religion.
Im letzteren Zusammenhang erschien es dem
Lehrstuhl wichtig und dringend, zu erkunden,
welchen Anklang das Fach in der Öffentlichkeit
ﬁndet, zumal sich das Gerücht vom ungelieb—
ten, ja „meistgehaßten“ Schulfach Religionsun-
terricht hartnäckig hält. Diesbezüglich wollten
wir die „tatsächliche Stimmung an der Basis“
erkunden, soweit das im Rahmen einer empiri-
schen, regional begrenzten Erhebung möglich
' ist.
Im folgenden werden die wichtigsten empiri—
schen Ergebnisse dieser Akzeptanzstudie des
Faches vorgestellt sowie einige Schlußfolge-
rungen gezogen.
Folgende drei Beobachtungen und Annahmen





. Die veröffentlichte Meinung bezüglich Re-
ligion, Glauben und auch Religionsunterricht
steht seit langer Zeit weithin in Abhängigkeit
von einer religiös-kirchlichen Verfallstheorie:
Danach würden Glaube und Religion in der
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ein Computerprogramm das System steuern
läßt. Dieser methodische Ansatz stellt eine
wichtige Ergänzung empirischer Studien dar.
Denn nur auf diesem Wege Iäßt sich „bewei-
sen“, daß für die Steuerung dynamischer Sy-
steme prinzipiell minimales Wissen ausreicht.
DipI.—Psych. Dipl.-Ing. Dieter Hoffmann reali-
sierte diesen Ansatz im Rahmen seines Disser-
tationsprojektes. Die bisherigen Untersuchun—
gen beantworten allerdings noch nicht die
Frage, welches Wissen bei der Steuemng dy-
namischer Systeme tatsächlich erworben und
genutzt wird. Der Wlssenserwerb wird daher
auch in Zukunft ein Forschungsthema am
Lehrstuhl für Psychologie bleiben. Dr. Preußler
wird sich damit in ihrem Habilitationsvorhaben
beschäftigen, und zwar mit Hilfe „indirekter'
Methoden aus der Gedächtnispsychologie, die
es im Gegensatz zu den bisher üblichen Ver-
fahren erlauben, den Viﬁssenserwerb zu unter—
suchen, ohne auf die meist unvollständigen
Verbaläußerungen der Probanden angewiesen
zu sein. Für die Wissensdiagnose wird dabei
genutzt, daß Probanden in Reaktionszeitexpe—
rimenten auf bekannte Informationen schneller
reagieren als auf neue.
OPSIM entwickelt
Mit interindividuellen Unterschieden beim Pro—
blemlösen beschäftigt sich DipI.-Psych.
Schoppek in seiner Dissertation. Neben dem
Einﬂuß von Intelligenz und verschiedenen
Selbstkonzeptvariablen wurde in Trainingsex-
perimenten der Einﬂuß speziﬁschen Wissens
auf Leistung und Vorgehensweise bei einem —
in diesem Fall eher „realitätsnahen“ —- dynami-
schen System untersucht. Es wurde ein com-
putersimuliertes, handelndes System OPSIM
entwickelt, das dasselbe Problem bearbeitet
wie die Probanden, so daß die Auswirkungen
von gezielten Variationen hinsichtlich Wissen
und Fertigkeiten zwischen Versuchspersonen
und simulierten Systemvarianten verglichen
werden können. Sowohl bei den realen Pro-
banden als auch in den Computersimulationen
zeigte sich, daß einzelne gut trainierte Teilfer-
tigkeiten allein nicht ausreichen, um ein gutes
Gesamtergebnis zu erzielen. Die Ergebnisse
deuten darauf hin, daß die Fähigkeit zur Koor-
dination von Teilanfordemngen für die erfolg-




In einem dritten Forschungsprojekt schließlich,
das am Lehrstuhl für Psychologie bearbeitet
wird, soll ein Verfahren zur computergestütz-
ten Diagnose sozialer Kompetenz entwickelt
und erprobt werden. In diesem Projekt wird der
Computer für zwei unterschiedliche Zwecke
eingesetzt: Zum einen stellt er das Instrument
dar, mit dessen Hilfe ein Planspiel realisiert
wird, in dem Personen Entscheidungen zu tref—
fen haben und mit den Effekten ihrer Entschei-
dungen konfrontiert werden können. Zum an-
deren dient der Qomputer als Hilfsmittel, mit
dem die verbalen Außerungen von Personen in
einer Problemlösegruppe on-Iine protokolliert
werden können. Aus diesen protokollierten Da-
ten lassen sich Indizes ableiten, die Durchset-
zungsvermögen, Monologe und Dialoge sowie
Unterstützung und Kritik widerspiegeln. Ein in-
teressantes Ergebnis dieser Untersuchungen
war, daß sich eine „gute“ soziale Kommunika—
tion in der Gmppe, d. h. eine geringe Dominanz
einzelner Gruppenmitglieder, viele Dialoge und
mehr Unterstützung als Kritik, nicht positiv auf
die Ergebnisse beim Problemlösen auswirkte. .
In einer kürzlich abgeschlossenen, experimen-
tellen Feldstudie untersuchte Frau Andrea
Thieme im Rahmen einer betriebswirtschaftli-
chen Diplomarbeit, wie sich Berufspraktiker mit
viel Erfahmng in Teamarbeit in ihrem Interakti-
onsverhalten von Praktikern unterscheiden, die
nur selten mit Kollegen zusammenarbeiten.
Ziel dieser Studie war es, die Validität des Dia-
gnose-Instmments zur Einschätzung sozialer
Kompetenz zu prüfen. Erste Auswertungen
zeigen, daß Leistungsunterschiede zwischen
den Gruppen nicht nachweisbar sind. Ob sich
Personen mit Teamerfahmng in der Gruppe
anders verhalten als die „Einzelarbeiter“, läßt
sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht
sagen. Auch die Frage, ob sich aus dem sozia—
len Verhalten die Leistung in der Gruppe vor-
hersagen läßt, kann noch nicht beantwortet
werden. Aufgmnd früherer Ergebnisse ist zu
enNarten, daß Leistungsprognosen auf der Ba-
sis des Interaktionsverhaltens nicht möglich
sind; erfolgreiche und erfolglose Problemlö—
segnippen sollten sich in ihrem lnteraktlons—
verhalten nicht unterscheiden.
Das Gemeinsame der geschilderten For—
schungsprojekte ist, daß sie sich mit dem
menschlichen Problemlöseverhalten beim
Umgang mit dynamischen Systemen beschäf-
tigen. Die Palette der Fragestellungen reicht
dabei von allgemeinpsychologischen Fragen
des Wissenserwerbs über differentielle, näm-
lich der Vorhersage und Veränderbarkeit des
Steuerverhaltens, bis hin zu sozialpsychologi-
schen Fragen zum Interaktionsverhalten von
Kleingruppen.
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Neuzeit bis hin zur Bedeutungslosigkeit ab—
nehmen. Die Gültigkeit dieser Verfallstheorie
wird weithin ungeprüft vor- und nachgebe-
tet. Man kann ihrfast in allen Medien begeg-
nen. Sie hat in einem erheblichen Maß damit
zu tun, daß, prozentual gesehen, über die
Hälfte der westdeutschen Joumalisten aus
der Kirche ausgetreten sind.
Bezüglich der Verfallstheorie ist kritisch in
Kürze folgendes zu sagen: Zweifelsohne ha—
benwirim Blick aufGlaube — Kirche — Reli-
gion auch Verfall, Abnahme, Schwund und
Neutralisierung zu verzeichnen. Aber die im—
mer wieder aufgestellte Gleichung: Neuzeit
bzw. Moderne = Totalabschaﬁung von Reli-
gion ist eine Ungleichung. Sie ist weder reli-
gionssoziologisch haltbar noch sozialwis-
senschaftlich-prognostisch Ieistbar. Was
die Zukunft von Religion — Glaube — Kirche
sein wird, wissen wir nicht. Schlußfolgerung:
Es ist zwischen der veröffentlichten und der
öffentlichen Meinung über Religion — Kir-
che und auch Religionsunterricht zu unter-
scheiden. Vorliegende Untersuchung will
möglichst die tatsächliche öffentliche Mei-
nung bezüglich Religionsunterricht erheben
und kann m. E. mit Zahlen und Argumenten
der obengenannten Verfallstheorie stichhal-
tig widersprechen.
Das bis dato veröffentlichte Meinungs-
spektrum hinsichtlich des Religionsun-
terrichts und seiner Akzeptanz in der Of-
fentlichkeit ist vielfältig und unterschiedlich:
Es heißt, er sei überﬂüssig, sinnlos und ver-
lorene Zeit. Auch aus dem kirchlichen und
theologischen Bereich liegen besorgte Au-
ßemngen vor: Der Religionsunterricht
komme nicht mehr mit der entscheidenden
Sache der Religion und des Glaubens bei
der großen Mehrheit derSchüler und der El-
tem an (J. Brechtken).
Ein erheblich anderes Ergebnis hatdagegen
1982 der Braunschweiger Soziologe An—
dreas Feige veröffentlicht. Danach befür-
worten 83% der Befragten den Religionsun—
terricht in gleichrangiger bzw. untergeord—
neter Stellung im schulischen Angebotska—
non; nur 17% meinten, auf Religionsunter-
richt „kann in der Schule verzichtet werden“.
Danach wäre die allgemeine Akzeptanz des
Faches in der Schule sehr hoch.
Welchen von den vorgetragenen Ansichten
ist Glauben zu schenken?
Wenn man heute über Akzeptanz oder
Nicht-Akzeptanz von Religionsunterricht re-
det, muß man über veränderte Schüler und
Schule reden. Schule hat für Schüler seit
den 80er Jahren nicht mehr die Aurawie frü—
her. Vor allem aufgrund veränderter gesell-
schaftlicher Sozialisationsbedingungen ist in
Schulen die Aufmerksamkeitsquote der
Schüler gesunken, der Geräuschpegel ste-
tig gestiegen.
Schulisch ist seit geraumer Zeit eine Ten-
denz hin zu Iatentem, aber auch manifestem
Desinteresse an aller Art von Unterricht,
Stoffen und Inhalten festzustellen. Schüler
streben heute eher kurzfristige Interessen-
und Lustbefriedigung an, als an— und aus—
dauernde Auseinandersetzungen mit Sach-
verhalten. Das Gängelband traditioneller
schulischer Belehrung erleben sie immer
weniger als ihren jeweils individuellen Ent-
wicklungs— und Bildungsprozessen ange-
HEEHHHKPRUMI
Schule für Schülerinnen und Schüler vorwie-
gend als „Jugendh'effpunkt“ oder „Ju-
gendbiotop“ einen neuen Sinn erhält (W.
Helsper).
 
messen. Schule erscheint oft als „Diebstahl
an Lebenszeit“, weil sie am richtigen Leben Die Fragebogenaktion
vorbeigehe (F. Bohnsack). An dieser Ent-
wicklung partizipiert zweifelsohne auch der
Religionsunterricht. Gleichwohl machen an-
dere Untersuchungen deutlich, daß und wie
Wir haben die gezielt nach ihrer Meinung ge-
fragt, die dieses Fach derzeit sozusagen „live"
erleben. Mit Hilfe von Lehrkräften des Faches
Fortsetzung nächste Seite
 





1 - Mein Religionsunterricht (RU)
in diesem Schuljahr ist
2 - Was bringt Dir der RU für Dein
Leben?
3 - Der Leistungsdruck im RU ist
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Evangelische Religionslehre wurden 1992 ins-
gesamt 1500 Fragebögen an Klassen 7—10
von Realschule und Gymnasium im Fach Evan-
gelische Religion (oberfränkische Region) aus-
gegeben. Davon bekamen wir 664 ausgefüllt
zurück. Statistisch gesehen Iäßt dieser relativ
hohe Rücklauf (= 44,3%) Trends und Tenden-
zen in der befragten Sache relativ gesichert er-
scheinen. Der Fragebogen sah so aus wie auf
der Vorseite abgedruckt.
Die Klassen 7—1O waren begründet gewählt
worden: Da diese Altersstufe schulpädago-
gisch und psychologisch als kritische Phase
von Kindheit und Jugend gilt, konnten wir uns
ein kritisch-realistisches Ergebnis erwarten.
Absicht war, herauszuﬁnden, wie Schüler im
Rahmen der Schule und des gesamtschuli-
schen Fächerangebotes den Religionsunter-
richt als Fach akzeptieren.
Ergebnisse
 
o Bei Frage 4 und 1 ergibt sich: Schule finden
34,3% gut und 5,4% sehr gut, so daß ins-
gesamt ca. 40% der Schüler Schule positiv
einstufen. Vergleichsweise wird Religions-
unterricht so bewertet: 41,1 % stimmen mit
„gut“, 15,4% mit „sehr gut“ ab, so daß für
56,6% der Befragten das Fach deutlich im
positiven Bereich liegt. D. h.: Das Schul-
fach Religionsunterricht ist in der Ten-
denz höher akzeptiert als Schüler die
Schule (wohl vor allem auch als Ju-
gendtreffpunkt) gut ﬁnden. Nimmt man
zu den 56,5%, die mit „gut“ bzw. „sehr gut“
antworten, die 37% hinzu, die mit „geht so“
antworten (was ja für Schüler weithin keine
schlechte Bewertung isti), ist angesichts von
93,5% Zustimmung wahrlich nicht von einer
geringen Akzeptanz des Religionsunter-
richts zu sprechen.
o Bei Frage 2 ergibt sich: Für 311 von 664
Schülern bringt der Religionsunterricht „eini-
ges“ (= 46,8 %l). In einer Fünferskala ist 2,8
ein für für ein Schulfach höchst beachtlicher
Mittelwert. Rechnet man die Antwortmög-
lichkeiten „viel“ und „sehr viel“ hinzu, ist für
417 Schüler (das sind 62,8%) der Religions-
unterricht hinsichtlich seiner Lebensbedeut-
samkeit im positiven Bereich; nur rund ein
Drittel bewertet ihn hier negativ und antwor-
tet mit „nichts“ (4,7%) oder „wenig“
(32,5 %). Wenn nun aber fast zwei Drittel der
Befragten dem Religionsunterricht eine ge—
wisse Lebensbedeutsamke'rt zuschreiben,
kann er sich auch gesamtschulisch sehen
lassen. Es ist noch die Frage und wäre zu
prüfen, wie viele Fächer eine solche hohe
Akzeptanz-Quote bei Schülern überhaupt
erreichen.
o Bei Frage 3 (Leistungsdruck) ergibt sich: Re-











akzeptiert, weil sein Leistungsdmck angeb-
lich so gering ist. immerhin notierten hier 282
Schüler (42,5%) einen mittleren Leistungs-
druck, während ihn 251 (37,8%) als gering,
113 (17%) als sehr gering einstufen.
Bei Frage 5 zeigt sich ein Trend dahin, daß
viele Schüler deutlich nach noch mehr Ak-
tualität und Lebensbezug sowie nach
„weltlichen“ Themen im Unterricht verlan—
gen, ohne die christliche Perspektive auszu-
schließen.
Erstaunlich ist schließlich die breite Palette
positiver Äußemngen zu Frage 6: So finden
auffällig viele Schüler am Religionsunterricht
gut, daß man z.B. über Dinge nachdenkt,
über die man sonst nicht nachdächte; daß er
Themen anspricht, die ansonsten in ande-
ren Fächern nicht vorkommen; daß er mehr
fürs Leben bringt als manche andere Fä-
cher; daß es ihn gibt und somit etwas
Menschliches in den Schulalltag gebracht
wird . . . (aus Schülerantworten).
Zusammengefaßt ergibt sich für uns fol-
gender Gesamteindruck:
Die Behauptung, der Religionsunterricht sei
schlecht und nicht akzeptiert, wird durch die
nrsrogl'am
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Erhebung so nicht bestätigt. Das Fach ist
nicht nur besser als sein Ruf (vor allem sein
medial veröffentlichter), er ist vielmehr unter
Schülern mehr gefragt, als man landläufig
vermutet. Er findet eine Akzeptanz, die sich
auf die gesamte Schule bezogen, sehen las-
sen kann, ja sogar um einige Prozentpunkte
über der Akzeptanz von Schule liegt.
Wenn man auch angesichts der regionalen
Begrenztheit unserer Erhebung nicht von ei-
nem repräsentativen Untersuchungsergeb-
nis sprechen kann. so erscheint sie uns
doch als interessante Trendanzeige dafür,
daß Schüler in stressiger Schullandschaft
und auf religiössexistentiellem Suchkurs den
Religionsunterricht in einem hohen Ausmaß
akzeptieren. Dies schließt selbstverständ—
lich ein, daß es In unseren Schulen neben
gutem auch mittelmäßigen und sicher auch
schlechten Religionsunterricht gibt, was ja
im übrigen für jedes andere Fach auch der
Fall sein dürfte. Beim Stand der Dinge ist auf
jeden Fall die theologische und religionspä-
dagogische Zunft dringend zu bitten, mit
allzu vollmundigen negativen oder positiven
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Neues vom Institut für Religionsforschung
Vor einigerZeit ist an dieser Stelle, im Rahmen
einer Gesamtdarstellung der Kulturwissen-
schaftlichen Fakultät, über das „Institut für Reli-
gionsforschung“, seine Zielsetzung, seine Ge-
genstände, seine Methodik und seine multidis—
ziplinäre Struktur berichtet worden (Spektmm
Nr. 1/93, S. 15). Von diesem Institut gibt es,
auch im Zusammenhang der Proﬁlbildung der
Kulturwissenschaftlichen Fakultät als solcher,
Neues zu berichten.
Das „lnstitut für Religionsforschung“ hat in den
„Bayreuther Kolloquien zu Problemen religiö-
ser Sozialisation“ eine schon längere und er—
folgreiche Vorgeschichte. Bereits 1988 fand
ein Symposium zum Thema „Religion und Bio-
graphie“ statt, dessen Beiträge 1990 unter
dem Titel „Wer schreibt meine Lebensge-
schichte? Biographie, Autobiographie, Hagio—
graphie und ihre Entstehungszusammen—
hänge“ publiziert wurden (hg. v. W. Spam). Das
lnstitut wurde dann eingerichtet, als zum Lehr-
stuhl Evangelische Theologie I, Prof. Dr. Walter
Sparn, eine Professur für „Religiöse Sozialisa—
tion und Enrvachsenenbildung" hinzukam;
diese wurde mit einem im Schwerpunkt Religi—
onssoziologie arbeitenden Theologen, Prof.
Dr. Volker Drehsen, besetzt.
Unter tatkräftiger Mitarbeit auswärtiger und
hiesiger Sozialwissenschaftler wurde eine Kon—
zeption für ein (nun angemessener bezeichne-
tes) „lnstitut für Religionsforschung“ entwik-
kelt, das im Juli 1992 vom Fachbereichsrat, im
Dezember 1992 vorn Senat gebilligt und in den
Organisationsbescheid der Universität Bay-
reuth eingestellt wurde. Seither verfügt das In-
stitut, neben der sachlichen Ausstattung der
genannten Professur, auch übereine Assisten-
tenstelle; eine halbe Schreibkraftstelle ist zur





Ziel des Instituts ist es, das kulturelle Phäno-
men „Religion“ in modernen Gesellschaften,
d. h. in der Vielfalt seiner institutionellen und in-
dividuellen Gestalten, Verhaltensweisen und
Entwicklungsstränge, wissenschaftlich zu er—
fassen; das erfordert fächerübergreifende Ana-
lyse und Theoriebildung. Letztere wurde nicht
nur innerhalb des Instituts betrieben, sondern
auch im Austausch und in Kooperation mit an—
grenzenden religionssoziologischen, -psycho-
logischen und -historischen Projekten außer-
halb Bayreuths. Die eigene Forschungsarbeit
konzentrierte sich auf aktuelle Phänomene der
christlich—kirchlichen und ebenso der außer-
kirchlichen Religiosität, z. B. im Bereich der Ju-
gendkuttur, der Medien, aber auch auf Phäno-
mene des Fundamentalismus oder der charis—
matischen und der pﬁngstlerischen Frömmig-
keitsbewegungen und Gemeindebildungen.
Zu alledem liegen bereits Teilpublikationen vor.
Eine größere Publikation wird bald vorliegen
über die beiden Kolloquien über „Synkretis-
mus“, die 1992 und 1993 in Thumau stattfan-
den und an denen mehr als 40 Theologen, So-
ziologen, Sozialpsychologen, Religionswis-
senschaftler und Historiker teilnahmen: „Syn-
kretismus: Im Schmelztiegel der Religionen.
Studien zu einem Schlüsselbegriff gegenwär—
tige Kulturanalysen“ (Gütersloh 1994). Hier
ging es darum, zu prüfen, wie und woran „Dif-
fusionen“ und „Vermischungen“ religiös-wel-
tanschaulicher Vorstellungen, Handlungsori-
entierungen oder Sozialisierungsfonnen zwi—
schen individuellen und kollektiven Subjekten
von Religion zu erfassen, zu messen oder zu
beurteilen sei. Während dies bei traditionalen
Hochreligionen noch eher möglich erscheint
(interkultureller Synkretismusbegriff), ist das
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tenicht vorsichtig .zu sein. Dies empﬁehlt
sich nicht allein wegen der vierfachen Be—
dingtheit, Relativität und Voriäuﬁgkeit empi—
risch—statistischer „Ergebnisse“, sondern
auch aufgmnd unseres Zeitslgnets als plura—
listisch („Gleichzeitigkeit des Ungleichzeiti-
gen“).
Schlußfolgerungen
1. Religion und Religionsunterricht sind an der
Schule nicht out. \ﬁelmehr wird von Schüler—
seite nach ihnen als wirklichkeits— und Iebens—
relevantem Fach und Thema veriangt. Dabei
scheint das individuelle Interesse von Kindern
und Jugendlichen an Religion erheblich weiter
' zu reichen, als etwa die Teilnahme an kirchli—
chen Veranstaltungen und Angeboten vermu-
ten Iäßt. Religion und Glaube in klassisch-dog—
matischer Sprache und Begritﬂichkeit gemesv
sen, mögen relativ gesehen weniger werden,
aber das Thema Religion wird in verändert—
transforrnierter Gestaft in der Schule bei Schü-
lern keineswegs bedeutungslos. Schüler, die
heute immer länger zur Schule gehen, schei-
nen die Wichtigkeit und Relevanz dieses Fa-
ches zu spüren.
Da es heute sonst nahezu keine längerfristige
institutionalisierte Möglichkeit und Gelegenheit
zum religiösen Gespräch gibt, erfüllt der Reli-
gionsunterricht als schulisch inszenierter Zeit-
raum pädagogisch und soziologisch, aber
auch theologisch und religionspädagogisch
eine wichtige Aufgabe. Er sorgt dafür, daß Reli-
gion öffentlich bleibt und Schule nicht zur
„Technokratie“ verkommt.
2. Religionsunterricht als Begleitung und Reﬂe—
xion des Lebens im religiös-christlichen Orien-
tierungs- und Aufmerksamkeitshorizont: Schü-
ler scheinen sich vom Religionsunterricht ver-
stärkt praktische Lebensorientierung und re-
ﬂektierte Sinnhilfe zu enNarten, und zwar nicht
von der christlichen Tradition an und für sich,
sondern von der Begegnung, Auseinanderset-
zung mit ihr und der gemeinsamen „Erpro-
bung“ Iebensbezogener Themenzusammen-
hänge.
Schüler sehen in diesem Fach nicht bloß eine
Einrichtung der Schule oder der Kirche, son-
dem eine Institution für sie selber, wo sie selber
dran sind und drankommen können — eine
„Institution für den Schüler” (K. Wegenast) als
jungem Menschen in unterschiedlichen und
noch dazu z. T. besonders sensiblen Phasen
seines Lebenslaufs (K. E. Nipkow).
Unübersehbar ist in diesem Zusammenhang
(s. Fragen 5 und 6) das Veriangen von Schülern
nach Iebensweltlich bezogener und ausgerich-
' teter Religion. Die „Lebenswelt der Schüler“
muß ein konstitutiver Faktor heutigen Reli-
gionsunterrichts sein, was relevante und ent-
sprechend elementarisierte religiös-theologi-
sche lnhaite nicht aus-‚ sondern einschließt.
Die Zustimmung zum Fach ist dabei, soweit
wie wir es überblicken, relativ deutlich von dem
vor allem vom Religionslehrer gehandhabten
Glaubensverständnis mit abhängig. Je steiler
und dogmatischer dies ist, desto geringer
scheint die Zustimmung der Schüler zum Fach
auszufallen; umgekehrt ﬁndet ein Iebens— und
erfahrungsorientiertes Glaubens- und Religia
onsverständnis hohe religionsunternchtliche
Akzeptanz seitens der Schülerschaft.
3. Als Schulfach muß der Religionsunterricht
nicht zurTeilhabe undTeilnahme am Leben der
Kirche erziehen (dies kann sich ergeben), son—
dern der individuellen sowie sozialen Bedeu—
tung von Religion und religiösen Traditionen im
Leben gerecht werden. Er verhilft m. a. W. zu
Orientieang in einem Lebensbereich. Sein Ge-
genstand ist damit nicht allein der Traditione—
bestand kirchlicher Lehre und Glaubenspraxis,
sondern Religion, wie sie unter uns wirklich da
ist, gelebt und praktiziert wird.
Insgesamt spricht viel dafür. daß der ReHglOlTS
unterricht als institutionalisierte Kommunika—
tionsmöglichkeit von Religion unter jungen
Leuten weniger ein „Veriegenheitsposten“ in
und für Schule und Gesellschaft ist, sondern
eher ein individuell wie sozial bedeutsamer
„produktiver Aktivposten“, wenn und sofern er
in der Lage ist, sich auf den Prozeß der religi-
ösen (Subjekt-)Bildung und Identitätsﬁndung
einzulassen und „dogmatische Normenkon-
trollverfahren“ (V. Drehsen) sein zu lassen.
Nachbemerkung: Vor einigen Monaten ist
eine weitere entsprechende Untersuchung
an allen bemflichen Schulen im Großraum
Augsburg abgeschlossen worden; im ver—
gangenen Herbst folgte eine Erhebung an
allen Hauptschulen der Stadt Nürnberg.
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Die Lebenssituation der meisten Menschen in
den Industrienationen ist gekennzeichnet
durch körperiiche Unterfordean sowie durch
vielfältige physische und psychische Fehlbean—
spruchungen. In der Folge degeneriert der auf
ein Leben als „Jäger und Sammler“ vorpro-
grammierte Mensch: Da die körpertichen Fä-
higkeiten Ausdauer, Kraft und Beweglichkeit
nicht mehr systematisch ausgebildet und er-
halten werden, verkümmem die körpertichen
Organsysteme und leidet die Psyche. Geringe
Leistungsfähigkeit, Risikofaktoren und vielfäl-
tige Beschwerden sind direkte Folgen.
Haltungsschwächen
In Schuluntersuchungen wurden in den letzten
Jahren bei bis zu 50% der Kinder und Jugend-
lichen Haltungsschwächen und gravierende
Einschränkungen der körpertichen Funktions—
tüchtigkeit festgestellt.
Die Hitliste der chronischen Beschwerden Er-
wachsener wird von Rückenbeschwerden
(mehrals 50 %) angeführt, vor Kopfschmerzen,
Bauch— und Magenbeschwerden, Erschöp-
fungszustände, Streßgefühlen,__Schlafproble-
men, Neigung zu Depressivität. Arzte beklagen
unter der enNachsenen Bevölkerung eine gra-
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außerordentlich schwierig innerhalb einer Kul-
tur, in der religiöse Toleranz und religiöseAuto-
nomie als Grundwerte gelten, in der daher reli-
giöse Motive oder Elemente existieren, die den
einen als heterogen erscheinen, von anderen
aber umgeformt und verknüpft werden; und
das nicht nur in Gestalt religiöser Praxis (z. B.
neopentekostale Gruppen, neopagane Grup-
pen, Okkultismus etc.) oder Theorie (z. B. An-
throposophie, Feminismus), sondern auch in
säkularen Sphären wie Literatur und Kunst (so-
gar in Todesanzeigen oder in Marketing-Kon—
zeptenl). Der öffentliche Vortrag des Münche-
ner Künstlers Prof. Dr. Thomas Lehnerer zum
Thema „Synkretismus und Methode der Kunst
in der Modeme" war da besonders erhellend.
Die kultur— und mentalitätsgeschichtliche Ge-
nese der gegenwärtigen religiösen Pluralität
und auch Diffusität wurde auch im Kontext der
DFG—Forschergmppe „Weltbildwandell“ inten—
siv bearbeitet. Hier gelang es, Drittmittel für ein
Kolloquium einzuwerben, das im vergangenen
Dezember 1993 etwa 20 Teilnehmer, darunter
Technikhistoriker, ins lwalewa-Haus zusam-
menführte. Referiert und diskutiert wurde dar-
über, wie in der Zeit einer „Kulturkrise“ und ei—
nes „Weltanschauungskampfes“, nämlich
nach dem Verblassen traditionalreligiöser
vierende Zunahme der Risikofaktoren des
Herz-Kreislauf—Systems, u. a. zu hoher Blut-
druck (etwa 15 %), zu hoher Cholesterinspiegel
(mehr als 50%), Ubergewicht (etwa 30%).
Der amerikanische Gesundheitswissenschaft-
ler Barskey spricht von einem modernen „Pa-
radox der Gesundheit“: Trotz vieler medizini-
scher Erfolge und trotz riesiger Investitionen in
die Gesundheit (1993 in Deutschland deutlich
über 300 Milliarden DM) nehmen Beschwer-
den, Risikofaktoren und Krankheiten zu. Die In-
fektionskrankheiten sind zwar weitgehend be-
herrschbar geworden, die Menschen leiden
heutejedoch verstärkt an den Folgen ihrer Zivi-
lisation und ihres Verhaltens.
Die Weltgesundheitsorganisation setzte vor
diesem Hintergrund in ihrer Ottawa-Charta von
1986 neue Maßstäbe undfordert eine Gesund-
heitsförderung, die verstärkt (wieder) auf das
Verhalten gerichtet ist: Jeder soll dazu befähigt
werden, selbst Kontrolle über seine Gesund-
heit und sein Wohlbeﬁnden auszuüben. Damit
sollen die über das Verhalten beeinﬂußbaren
Gesundheitsressourcen möglichst allen Men-
schen zur Entfaltung zugänglich gemacht wer-
den. Quasi als günstiger Nebeneffekt sollen Ri-
sikofaktoren und Beschwerden verhindert, zu-
mindest jedoch besser bewältigt werden kön-
nen. Damit kommen neben der Beschwerde-
Orientierung (jedenfalls bei abnehmender Sozi-
alkontrolle durch religiöse Institutionen) die ver—
schiedenen KuitunNissenschaften, aber auch
die Agenturen des technischen Fortschritts
und die künstlerische Avantgarde ähnliche
oder neue Orientierungsangebote ausarbeite-
ten. Die Ergebnisse dieses Kolloquiums wer-
den ebenfalls bald publiziert werden.
Nicht übergangen werden soll hier auch, daß
im Themenbereich des Instituts für Religions-
forschungeine Promotion und eine Habilitation
bereits erarbeitet wurden und weitere Disserta-
tionen in Arbeit sind. Selbstverständlich erwei—
tert das Institut auch das Lehrangebot der Kul-
turwissenschaftlichen Fakultät um Voriesun-
gen und Seminare, die vor allem von Studie-
renden der Theologie, der Soziologie und der
Religionswissenschaft besucht werden.
Die Hoffnung der ursprünglichen Konzeption,
zwei weitere Professuren einzuwerben (Ent—
wicklungs-/Sozialpsychologie; religiöse Volks—
kunde/Mentalitätsgeschichte), muß, einstwei-
len jedenfalls, als unrealistisch zurückgestellt
werden. Immerhin kommen zum oben ange-
führten Bestand jetzt noch zwei auf fünf Jahre
befristete Habilitandenstlpendien hinzu, eines
vom Freistaat, eine von der Evangelischen Lan-
deskirche gestiftet. Dieser erweiterte Bestand
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freiheit der körperiichen Fitness und dem psy-
chischen Wohlbeﬁnden eine zunehmend wich—
tige Rolle in Konzepten derGesundheitsförde4
rung zu.
Systematische körperiiche Belastungen und
umfassende Entspannung bei Bewegung,
Sport und Spiel sind dabei zentrale Bausteine
einer so verstandenen Gesundheitsförderung.
soll nun institutionell so etabliert werden, da die
Forschungsarbeit optimal davon proﬁtiert
(auch dann, wenn den Unterzeichnenden an-
dere Fachvertreter folgen sollten). Dies trifft
sich mit der aktuellen Absicht der Kulturwis-
senschaftlichen Fakultät, ihr speziﬁsches wis—
senschaftliches Proﬁl zu bestimmen; zu ihren
bereits gegebenen Schwerpunkten, wie Ge—
schichte, Gesellschaft, Bildung oder Körper-
kuttur, gehört zweifellos auch das Thema Reli—
gron.
Daher sind Theologen, Soziologen, Historiker,
Religionswissenschaftler und Ethnologen der
Kulturwissenschaftlichen Fakultät übereinge-
kommen, das Institut für Religionsforschung in
Zukunft gemeinsam zu tragen, d. h. ihre For-
schungen zur Religionsthematik in diesem ln—
stitut zu koordinieren, gegenseitig zu fördern
und in gemeinsamen Projekten thematische
und methodische Probleme der multidiszipli-
nären Analyse und Theorie religiöser Praxis in
modernen oder sich modemisierenden Gesell-
schaften zu bearbeiten. Wir hoffen, daß auf
diese Weise die zu leistende Arbeit institutionell
abgestützt und die Institution „Kulturwissen—




Fortsetzung von Seite so
Es gehört zum besonderen Proﬁl der Sportwis-
senschaft an der Universität Bayreuth, daß
„Gesundheit und Fitness“ ein Kernelement der
Ausbildung in allen Studiengängen darstellen,
den zentralen Forschungsschwerpunkt in den
letzten Jahren bildet und darüber hinaus auch
das Angebot im Hochschulsport entscheidend
prägt.
Erfolge dieser Proﬁlbildung zeigen sich in den
letzten Jahren etwa in der Berufung von Mitar-
beitern des Instituts in die bayerische Lehrplan-
kommission für den Lembereich „Gesundheit“,
in vielfältigen Kooperationen u. a. mit Kranken-
kassen, ärztlichen Vereinigungen, Fitness-An—
bietern, in der erfolgreichen Einwerbung von
Drittmittelprojekten, nicht zuletzt aber auch in
der kürzlich erfolgten Genehmigung eines eu-
ropäischen Abschlusses (master-degree) in
„health and ﬁtness". Bayreuth ist hiermit die er-
ste deutsche Universität mit der Möglichkeit
eines solchen Abschlusses.
 
Gesundheit und Fitness als
Element der Ausbildung
Die Ausbildung im Bereich Gesundheit und Fit-
ness setzt sich aus verschiedenen Bausteinen
zusammen. Verpﬂichtend ist eine sportartü-
bergreifende Ausbildung in „Muskeltraining“,
„Herz-Kreislauf-Training“ sowie „Muskeldeh—
nung“.
Wird Gesundheit und Fitness als Grundfach
gewählt, so kommen u. a. folgende Veranstal—
tungen hinzu: „Grundlagen der Emährung“,
7„Psychoregulation“, „Einfühmng in die präven«
tive Rückenschule". Wird Gesundheit und Fit-
ness als Schwerpunktfachgewählt, so sind zu-
sätzlich die Veranstaltung „Medizinische
Grundlagen von Gesundheit und Fitness“ so-
wie die Veranstaltung „Gesundheitspsycholo-
gie und —pädagogik" zu absolvieren.
Schließlich müssen fürden Erwerb eines spezi-
ellen UBT—Zen‘iﬁkats zusätzlich eine Reihe wei-
terer Veranstaltungen qualiﬁziert abgeschlos—
sen werden, wobei Theorie— und Praxisveran-
staltungen sich die Waage halten.
Die Anfordemngen des Zertiﬁkats bilden auch
den Kern des Bayreuther Angebots zum Euro-
pean Master „Health und Fitness", die durch
weitere vorhandene Inhalte aus den verschie—
denen Studiengängen ergänzt werden, u.a.
„Trainingslehre“, „Sportpädagogik“, „Aufga-
ben, Stmkturen und Organisationen des
Sports“.
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Aus der Broschüre „Auf die Plätze . . einem Baustein im Gesamtprojekt „Die ﬁtte Schulklasse“
heits- und Fitnesserziehung in der Schule mit
dem Namen „Die ﬁtte Schulklasse“ gestartet.
Es handelt sich um die Entwicklung von alters—
speziﬁschen Unterlagen für die Schüler und
Lehrer der 5. bis8. Jahrgangsstufen. Die ganze
Schulklasse führt ein gesundheitsorientiertes
Fitnessprogramm durch, und es erfolgt eine
Rückmeldung über das Trainingsergebnis an
die AOK und das Kultusministerium.
Der Stand der sportwissenschaftlichen Er-
kenntnisse zur Fitnessentwicklung ist in diesen
Unterlagen schülergerecht aufbereitet, so daß
für die Schüler ein hoherAufforderungscharak-
ter entsteht. Der Lehrer thematisiert die Frt-
nessfaktoren aerobe Ausdauer, Kraftaus-
dauer, Beweglichkeit, psychische Entspan-
nungsfähigkeit, Kreativität/Gewandtheit und
gesunde Emährung im Unten'icht und regt die
Schüler auch zu außerunterrichtlicher Aktivität
an.
Im Schuljahr 1993/94 wird das Konzept der ﬁt-
ten Schulklasse bereits in zehn Bundesländern
angeboten und hat bisher ca. 1,5 Millionen
Schüler mit dem Thema Gesundheit und Fit-
ness konfrontiert. Damit ist die „ﬁtte Schul-
klasse" zu einer der größtenGesundheitsaktio-
nen an deutschen Schulen geworden.
Gesundheit und Fitness als
schwerpunkt
Projekt- und Forschungs—
An zwei Beispielen sollen zunächst exemplari-
sche Einblicke in Themen, Methoden und Ko—
operationen bei der Realisation von Projekten
und Studien gegeben werden:
Die ﬁtte Schulklasse: Im Jahr 1987 hat der
Lehrstuhl für Sportwissenschaft I (Prof. Dr.
Klaus Zieschang) in Zusammenarbeit mit dem
bayerischen Kultusministerium und der AOK
ein groß angelegtes Schulprojekt zur Gesund-
Gewinnanreize fördern die Motivation der
Schüler, und jähriich erhalten ausgeloste Sie—
gerklassen stellvertretend für die zahlreichen
Teilnehmerklassen auf regionaler und Landes-
ebene zahlreiche Preise. Die Unterlagen wer-
den jährlich überarbeitet und auf den neuesten
Stand gebracht. Derzeit wird ein Anschlußpro—
jekt für die 9. und 10. Jahrgangsstufen geplant.
Gesundheitsförderung durch sportliche Akti-
vieang: Forschungsprojekte zu diesem The—
menbereich wurden vorn jetzigen Inhaber des
Lehrstuhls für Sportwissenschaft II (Prof. Dr.
Walter Brehm) bereits bei seinem Wechsel von
Bielefeld nach Bayreuth im Jahre 1992 „mitge-
bracht“. Wichtigste Drittmittelgeber sind das
Gesundheitsministerium des Bundes sowiedie
AOK.
Den Forschungsvorhaben liegen drei Frage-
stellungen zugrunde: Welche Qualitäten sollten
Programme zursportlichen Aktiviemng haben.
damit sie als gesundheitsförderlich gelten kön-
nen? Lassen sich diese Qualitäten in systema—
tisch geplanten Programmen in die Praxis um—
setzen? Welche Schwierigkeiten verhindern
unter Umständen die Institutionalisiean von
Maßnahmen einer Gesundheitsförderung
durch sportliche Aktivität?
Zur Ableitung und Begründung von Qualitäts—
merkmalen einer gesundheitsförderiichen
sportlichen Aktivierung wurdean verschiedene
Ansätze aus der Medizin, der Psychologie und
den Gesundheitswissenschaften angeknüpft
und eine integrative Modellvorstellung einer
Gesundheitsfördean durch sportliche Aktivi—
tät entwickelt. Maßnahmen einer solchen Ge—
sundheitsförderung sollten dementsprechend
im Kontext einer Stärkung von physischen,
psychischen und sozialen Gesundheitsres—
sourcen auch zur Bewältigung von Beschwer—
den und Mißbeﬁnden sowie zur Reduktion vor—
handener Risikofaktoren beitragen. Weiterge—
hend sollte eine Bindung an sportliche Aktivität
so aufgebaut werden, daß diese Aktivität zu ei—
nem überdauemden Baustein eines gesunden
Lebensstils wird.
Im weiteren wurden zwei Programme entwik—
kett, mit Hilfe derer eine entsprechend syste—
matische Gesundheitsförderung für die spezi-
elle Zielgruppe von Personen mit multiplen Be-
schwerden und Risikofaktoren erfolgen kann.
Formng nächste Seite
SPEKTRUM
Eine tragende Säule der deutschen Sportwissenschaft
Ehrenpromotion für
Prof. Ommo Gruppe
Einer der bekanntesten und national wie inter-
national anerkanntesten Sportwissenschaftler,
der Tübinger Professor Dr. Ommo Grupe (64),
ist seit dem 23. November vergangenen Jah-
res Ehrendoktor der Universität Bayreuth. Die
Kulturwissenschaftliche sowie die Sprach- und
Literaturwissenschaftliche Fakultät der Univer-
sität Bayreuth ehrten damit Grupes Verdienste
als Sportwissenschaftler, aber auch seine HiI-
festellung bei der Strukturierung der Bayreu-
ther Sportwissenschaften und die anhaltende
Verbundenheit zu diesem Institut.
Die wissenschaftlichen Veröffentlichungen
Professor Grupes — insgesamt hat er 15 Bü-
cher und annähernd 200 Aufsätze und Bei-
träge in nationalen sowie internationalen Fach-
zeitschriften geschrieben — sind nach Auffas-
sung der Bayreuther Sportwissenschaftler Ge-
nerationen von Sportstudierenden eine frucht-
bare und dauerhafte pädagogische Leitlinie
gewesen. Außerdem spiegeln sie sein breitge-
fächertes Arbeitsgebiet wider. Neben sport-
pädagogischen und allgemeinen Sportwissen-
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Der Prozeß der kommunalen Institutionalisie-
rung dieser Programme wurde dokumentiert
und so einer Bewertung zugänglich gemacht.
Auf der Basis des integrativen Gesundheitsför—
demngsmodells wurde schließlich eine Evalua-
tion der Kursangebote geplant und durchge-
führt.
In die Hauptstudie konnten mehr als 100 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer an den einjähri-
gen Programmen in einer aufwendigen Längs-
schnittstudie erfaßt werden. Neben biomedizi-
nischen Van'ablen wurde eine Welzahl psychi-
scher Variablen sowie Variablen des sozialen
Kontextes einbezogen. Die Auswertung der
Daten ist abgeschlossen, in nächster Zeit soll
der Forschungsbericht voriiegen.
Neben diesen exemplarisch skizzierten Projek-
ten beschäftigen sich weitere Studien der bei-
den Lehrstühle und der Sportmedizin u.a.
— mit den Möglichkeiten der Belastungsdo-
sieang und -steuerung im breitensportli-
chen Fitnesstraining;
— mit derEntwicklung und derEvaluation von
Programmen für einen gesundheitsorien—
tierten Betriebssport;
— mit der Entwicklung und Evaluation von




— mit der Entwicklung diagnostischer Ver-
fahren;
— mit dem Emährungsverhaiten von Freizeit-
und Spitzen-Ausdauersportlem;
— mit den subjektiven Theorien verschiede-
ner sozialer Gruppen zu Fitness und Ge-
sundheit.
schaftlichen Fragestellungen beschäftigten ihn
insbesondere Fragen von Bewegung, Spiel
und Sport, ihre individuellen, sozialen, histori-
schen und kulturellen Zusammenhänge, Pro-
blemeder Sportentwickiung, des Olympismus,
der olympischen Bewegung und des Dopings.
Professor Gmpes frühe Schriften dienten der
geistigen Erneuerung der Körper- und Bewe-
gungskultur, deren Leitbilderund Ideale im Na-
tionalsozialismuszerstört worden waren. Seine
Habilitationsschrift („Die Leiblichkeit des Men-
schen und die Aufgaben der Leibeserziehung“
— 1969 als „Grundlagen der Sportpädagogik“
erschienen) übt Kritik an der vorausgegange-
nen Leibeserziehung, die durch eine „Leib-
feme“ in Schule und Jugendarbeit gekenn-
zeichnet war. Gleichzeitig popularisiert sie die
Einsicht, daß Sport wissenschaftlich begleitet
werden muß, damit seine geistigen Funda—
mente die nötige Breite und Stabilität ge—
winnen.
In den 70er Jahren ist Grupe die tragendste
Säule der aufstrebenden Sportwissenschaft.
Fortsetzung „am Seite
Nicht unerwähnt bleiben darf, daß gegenwärtig
drei Habilitationsvomaben sowie mehrere Dis-
sertationsprojekte dem Forschungsschwer-
punkt Gesundheit und Fitness zuzurechnen
sind.
 
Gesundheit und Fitness als
Angebot im Hochschulsport
Das vom Beauftragten für den Hochschuisport
(StD Wolfgang Nützel) in jedem Semester er-
stellte Programm enthält eine größere Zahl von
Angeboten, bei denen „Gesundheit und Fit-
ness“ im Mittelpunkt der sportlichen Aktivitäten
stehen: Aerobic, Konditionsgymnastik, Rücke—
naerobic, präventives Ausdauertraining, Mus-
keltraining u. a. Wie die hohen Teilnehmerzah-
len gerade an diesen Kursen zeigen, wird damit
vom Institut für Sportwissenschaft ein wichti-
ger Ausgleich zu den einseitigen Belastungen
des Studienalltags angeboten.
Auch Professoren und Professorinnen sind
hochbelastete Personen, die täglich von sich
Höchstleistungen in Forschung, Lehre und
Verwaltung abveriangen. Leider ist gerade für
diese Personengmppe der notwendige psy-
chische und physische Ausgleich eher die Aus-
nahme. Deﬁzite in der kardiologischen und
muskulären Leistungsfähigkeit, Risikofaktoren
und vielfältige Beschwerden (Rücken, Knie,
Kreislauf . . .) sind die Folge. Seit 1990 bemüht
sich deshalb eine Gruppe gesundheitsbewuß-
ter Professoren, ihre Leistungsfähigkeit zu ver-
bessern, ihre Gesundheit zu fördern, individu-
elle Beschwerden zu beheben und das Wohl-
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Der neue Ehrendoktor Prof. Grupe beim Vor-
trag.
beﬁnden anzuheben. Alle Interessierten sind
herzlich dazu eingeladen, sich dieser Gruppe
anzuschließen, die ganzjährig, jeweils montags
von 18.30 bis 20.00 Uhr, im universitären
Sportzentmm unter der fachkundigen Leitung
von Wend-Uwe Boeckh-Behrens trainiert.
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‚nde Oktober vergangenen Jahres veranstal—
tete die AOK Bayreuth-Kulmbach in Zusam-
menarbeit mit Prof. Dr. Peter Oberender (Lehr—
stuhl Volkswirtschaftslehre lV/Wirtschafts-
theorie) das 2. Bayreuther Gesundheitsforum.
Das Thema dieser Veranstaltung lautete „Das
Gesundheitswesen zwischen Rationalisierung
und Rationierung“. Die Veranstaltung sollte
Gelegenheit bieten, sowohl die Chancen einer
weiteren Erschließung von Einsparpotentialen
als auch die Notwendigkeit einer Rationierung
‘nedizinischer Leistungen kritisch zu hinter-
fragen.
Prof. Oberender, Mitglied der Forschungsstelle
für Sozialrecht und Gesundheitsökonomie an
der Universität Bayreuth, entwickelte ein Sze-
nario der künftigen Rahmenbedingungen der
Gesundheitsversorgung. Vor dem Hintergrund
jes medizinischen und medizintechnischen
Fortschritts sowie der Überaltemng der Gesell-
schaft führt für ihn an einer Neudeﬁnition des
Leistungskatalogs kein Weg vorbei, soll das
solidarisch ﬁnanzierte Gesundheitssystem
nicht zusammenbrechen.
Ministerialdin'gent Dr. Wolfgang Leyendecker
vom Bayerischen Staatsministerium für Arbeit
und Sozialordnung, Familie, Frauen und Ge—
sundheit vertrat in seinem Referat die Auffas—
sung, daß vor einer Rationierung erst einmal
eine Rationalisiemng im Gesundheitswesen
 
Ein Podium mit prominenten Teilnehmern: rechts Prof. Peter Oberender, der Mitorganisator.
Platz greifen muß. Als Grundlage für eine Wei-
terentwicklung der GKV sah er die vom Sach—
verständigenrat für die Konzertierte Aktion im
Gesundheitswesen vorgeschlagenen vier Op—
tionen an (Kostenverlagerungsmodell, Kem—
und Zuwahlleistungsmodell, Abwahlmodell,
Schichtenmodell). Allerdings sei es unerläßlich,
daß die Politik klare Vorgaben für die künftigen
Aufgaben der sozialen Krankenversicherung
mit langfristig stabilem Beitragssatz liefere.
Herbert Schmaus, DirektOr des AOK—Landes—
verbandes Bayem, wandte sich in seinem Bei—
trag strikt gegen jede Form der Rationierung.
Die konsequente Ausnutzung aller Rationali—
sierungsmöglichkeiten reiche seiner Meinung
nach aus, um die Finanzierung der Gesund-
heitsversorgung auch in Zukunft zu sichern.
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Er bemüht sich mit Erfolg, für den Sport ein in-
tegratives Wissenschaftskonzept durchzuset-
zen und knüpft die Verbindungslinien zu den
Anwendungsfeldem Schule, Hochschule, Ver-
ein und Verband. Er begründet und wird Her-
ausgeber des bis heute renommiertesten
Fachorgans „Sportwissenschaftler“ und ver-
schafft der jungen bundesdeutschen Sport-
wissenschaft mit der Leitung und Durchfüh—
mng des olympischen Kongresses 1972 in
München internationale Anerkennung. Außer-
dem ist er führend bei der Einrichtung des Bun—
desinstituts für Sportwissenschaften in Köln.
In den 80er Jahren setzt sich Professor Grupe
intensiv mit Sinn und Bedeutung von Bewe—
gung im Sport als eine zentrale Kategorie
menschlicher Erfahrung auseinander. ln den
Mittelpunkt fällt zunächst das Thema Spiel in
der Verknüpfung von idealistischer Tradition
und aktuellen spieltheoretischen Konzepten.
Daneben werden Wohlbeﬁnden und Gesund-
heit vor dem Hintergrund philosophisch-
anthropologischer Uberlegungen und im Be-
zug auf die Möglichkeiten des Sports reﬂek-
tiert. Später setzt sich Grupe verstärkt mit der
Verändean des Sports und seinen proble-
matischen Entwicklungen allgemein auseinan-
der, behandelt aber auch aktuelle, brennende
Fragen zu Faimeß, D0ping und Kinderhochlei-
stungssport. In jüngster Zeit analysiert der Tü-
binger Wissenschaftler mehr und mehr das Hi-
storische, Vergangene, um das Momentane zu
verstehen oder wenigstens zu deuten und da-
mit Weichen für die Zukunft zu stellen.
Grupes nationale sowie internationale heraus-
ragende wissenschaftliche Anerkennung bele—
gen mehrere wissenschaftliche Preise und
Rufe an andere Universitäten. Er ist Vorsitzen—
der des Direktoriums des Bundesinstituts für
Sportwissenschaft in Köln, Mitglied im Exeku—
tivkomitee des Weltrats für Sportwissenschaft
und Leibeserziehung und leitete lange Jahre
den Bundesausschuß für Wissenschaft, Bil-
dung und Gesundheit des Deutschen Sport—
bundes, deren WZepräsident er seit 1986 ist.
Mit der Universität Bayreuth ist Professor
Grupe seit vielen Jahren verbunden. insbeson—
dere hat er bei dem Aufbau des Bayreuther
sportwissenschaftlichen Instituts konzeptio-
nelle Wege gewiesen, hielt hier mehrere Vor-
träge und hat das Institut insbesondere im
Rahmen des 1990 veranstalteten AdL-Kon-
gresses intensiv unterstützt.
Auch plädierte er für die Schaffung der gesetz—
lichen Gmndlagen sogenannten Einkaufsmo—
delle.
Dr. Ellis Huber, Präsident der Landesärztekam-
mer Berlin, entwarf in seinem Beitrag ein Ge—
sundheitssystem der Zukunft, das weder ein
vollkommen staatsverwalteter Medizinbetrieb
darstelle noch ausschließlich den Regeln der
freien Marktwirtschaft gehorche. Der Lel-
stungskatalog gehöre aus Gründen der Finan—
zierungssicherheit um sinnlose Bestandteile
bereinigt. Der „gute Arzt“ sowie die „redllche.
wahrhafte Medizin“ stehen im Mittelpunkt sel—
ner Zielvorstellung für das Gesundheitswesen
der Zukunft.
Dr. Georg Rüter, Geschäftsführer des Franzis—
kus Hospitals in Bielefeld, verdeutlichte die
Möglichkeiten und Grenzen eines an ökonomi»
schen Zielen ausgerichteten Krankenhausma»
nagements. Den Schwerpunkt seiner Ausfüh»
rungen bildeten die Auswirkungen des Ger
sundheitsstrukturgesetzes auf den stationären
Sektor. Für die Zukunft forderte er eine weitere
Öffnung des Krankenhauses für ambulante
Behandlungsleistungen, eine Rückübertra—
gung der durch die Pﬂegepersonalregelung
der Krankenhausleitung entzogenen Autono-
mie über den Personaleinsatz, eine Aufhebung
der gegenwärtigen Großgeräteplanung, eine
deutliche Reduktion der staatlichen Kranken-
hausplanung und die Zulassung von Einkaufs
modellen für stationäre Leistungen.
Die anschließende Podiumsdiskussion, mode<
riert von Martin Eberspächer (Bayerischer
Rundfunk), verdeutlichte die unterschiedlichen
Auffassungen bezüglich der erforderlichen
Schrttte hin zu einer langfristig ﬁnanzierbaren
Gesundheitsversorgung. Insbesondere bei der
Diskussion über die Notwendigkeit der Einbe—
ziehung präventiver Leistungen in den Lei-
stungskatalog der GKV vertraten die Teilneh—
mer verschiedene Meinungen. Die ÖkOﬂOmlA
sche Vorteilhaftigkeit präventiver Maßnahmen
für das Finanzgebaren einer Krankenkasse




Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
 
Professor Dr. Torsten Kühlmann (Personalwesen und Führungslehre)




Erkenntnisgegenstand des Faches Personal—
wesen und Führungslehre ist der innerhalb
einer Organisation arbeitende Mensch. Pro-
duktionsbetriebe, Verwaltungen, Krankenhäu-
ser, Läden und ähnliche ArbeitSOrganisationen
sind ohne die in ihnen tätigen Personen —— das
Personal — nicht denkbar. Dieser Sachverhalt
gerät in der Alltagssprache wie in der Sprache
mancher Forscher leicht in Vergessenheit,
wenn die Rede ist von Untemehmenszielen,
Betriebsklima, Organisationszwängen usw. So
entsteht leicht der Eindruck, daß es sich bei Or-
ganisationen nicht um Zusammenschlüsse
von Personen handelt, sondern um eigenstän—
dige Wesen, die — gleich dem Menschen —
Ziele verfolgen, Gefühle haben, Zwänge aus-
üben usw. '
Aus dem Blickwinkel des Faches Personalwe—
sen und Führungslehre handelt eine Organisa-
tion nur durch Personen, die sich als ihre Mit—
glieder verstehen. Bei der Analyse von Organi—
sationen als Handlungsgefüge sind drei Er-
kenntnisse bedeutsam:
1. Organisationsmitglieder handeln aufgrund
ihrer je eigenen, zum Teil höchst privaten Ab-
sichten und Neigungen.
2. Organisationsmitglieder sind in ihrem Han-
deln jedoch nicht absolut frei, sondem gebun-
den an das Regelsystem, das die Organisation
sowie die Gesellschaft vorgeben (aus Perso-
nen wird Personal). Der einzelne, der in eine Or—
ganisation eintritt, ﬁndet das Organisationspro—
gramm, die Organisationsvorschriften und die
Personalstmktur in der Regel ausgearbeitet vor
und ist gezwungen, sich daran in seinem Han-
deln zu orientieren.
3. Das Resultat kombinierter Einzelhandlun-
gen entspricht nicht zwangsläuﬁg und in jedem
Falle den aufsummierten Intentionen der han-
delnden Individuen, sondern kann durchaus
„unenrvartet“, „unbeabsichtigt“ oder gar „uner-
wünscht“ sein. Dies liegt daran, daß wir es in
Organisationen in aller Regel mit wechselseitig
verknüpften Handlungsketten und nicht mit
Handlungen von isolierten Individuen zu tun
haben. '
Somit ergeben sich als Aufgaben einer Perso-
nal- und Führungslehre:
— Beschreibung des menschlichen Lei- 
Prof. Dr. Torsten M. Kühlmann studierte an
der Universität Erlangen-Nürnberg Psycholo-
gie, Soziologie und Betriebswirtschaftslehre.
Nach dem Diplom im Fach Psychologie
wurde eran der Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaftlichen Fakultät dieser Universität
1982 mit einer Untersuchung über das Ver-
hältnis von Arbeitsbeanspmchung und Erho—
lung zum Dr. rer. pol. promoviert.
Es folgte 1988 die Habilitation mit einer
Längsschnittstudie zu den Mitarbeiterreak-
tionen angesichts technisch-organisatori-
scher Neuerungen am Arbeitsplatz.
Nach der Vertretung einer Professur für
Sozialpsychologie am Psychologischen Insti-
tut der Universität ErIangen-Nümberg nahm
er 1992 den Rufder Universität Bayreuth auf
den Lehrstuhl Betriebswirtschaftslehre IV,
insbesondere Betriebliches Personalwesen
und Führungslehre, an.
stungsvemaltens und Identiﬁkation seiner Be-
dingungen in der Person des Arbeitenden und
in seinem Umfeld (Beschreibungsfunktion).
— Formulierung und Überprüfung von Annah-
men über dasZusammenwirken von Arbeiten—
den, Arbeitss'rtuation und Arbeitsleistung zum
Zweck der Erklärung (Erklärungsfunktion).
— Ableitung von Handlungsempfehlungen für
die Verbesserungder Personal- und Führungs—
oraxis (Gestaltungsfunktion).
Die Formuliening der Gestaltungsfunktion im
Wissenschaftsprogramm der Personal- und
Führungslehre wirft die Frage auf, was in die-
sem Zusammenhang „Verbesserung“ heißt.
Nach dem Selbstverständnis dieser Disziplin,
in dem sie sich besonders von anderen Diszi-
plinen, die ebenfalls den arbeitenden Men-
schen als Erkenntnisgegenstand haben, unter—
scheidet, hat sich der Einsatz von Personal
sowohl an den ökonomischen Zielen einer Or—
ganisation als auch an den individuellen Inter—
essen der Mitarbeiter zu orientieren. Uber—
nimmt man diese normative Position, so führt
dies in der Praxis zu zahlreichen Zielkonflikten,
deren Bearbeitung zu einer der wichtigsten
Aufgaben der Träger von Personal— und Füh-
rungsfunktionen zählt.
Um theoretisch wie praktisch gehaltvolle Aus-
sagen machen zu können, benötigt die Perso-
nal- und Führungslehre Erkenntnisse, Theorien
und Methoden anderer wissenschaftlicher Dis—
ziplinen, insbesondere der Sozialwissenschaf-





Im Gefolge des gegenwärtigen Intemationali-
sierungsschubs der deutschen Wirtschaft sind
immer mehr Unternehmen und Institutionen
auf Mitarbeiter angewiesen, die fähig und be—
reit sind, für einen bestimmten Zeitraum im
Ausland zu arbeiten und zu leben. Hier liegt ein
erster Schwerpunkt meiner wissenschaftlichen
Forschungstätigkeit, der sich durch folgende
Fragen umreißen Iäßt:
— Mit welchen Auswahlinstrumenten und
-kriterien lassen sich Mitarbeiter bestimmen,
die für eine erfolgreiche Auslandsentsendung
geeignet sind?
— Wie ist die Vorbereitung der Mitarbeiter auf
einen Auslandsaufenthalt zu gestalten?
— Welchen Stellenwert haben Freunde, Ver-
wandte, „Paten“, Arbeitskollegen bei der Be-
wältigung dervielfältigen Anforderungen an ei—
nem ausländischen Arbeitsplatz?
— Wo liegen die Schwierigkeiten einer Reinte-
gration entsandter Mitarbeiter in Deutschland.
und wie lassen sie sich bewältigen?
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Professor Dr. Ernst Rößler (Experimentalphysik)
Von der Flüssigkeit zum Glas
Stellt man ein Glas Honig in das Eisfach eines
Kühlschranks und entnimmt es nach einigen
Stunden, zeigt der Honig die gleichen Eigen-
schaften wie sein Behältnis, das Glas: Läßt
man ihn fallen, zerspringt er in tausend Stücke.
Aus dem viskosen Honig ist selbst ein Glas ge-
worden!
Kann beim Abkühlen einer Flüssigkeit die in der
Regel einsetzende Kristallisation vermieden
werden, nimmt die Viskosität in einem engen
Temperaturbereich sehr stark zu, bis schließ-
lich die Flüssigkeit Viskositätswerte aufweist,
die typisch für einen Festkörper sind. Es hat
sich aus der unterkühlten Flüssigkeit ein Glas
gebildet.
Im Gegensatz zum Phasenübergang der Kri—
stallisation Ist jedoch die Struktur die gleiche
geblieben: Das Glas ist eine eingefrorene Flüs-
sigkeit. Entsprechend der ungeordneten An-
ordnung der Moleküle in der Flüssigkeit fehlt im
Glas die für kristalline Festkörper typische re-
gelmäßige Anordnung der Moleküle.
Ist einmal der Glaszustand erreicht, ist ein sol—
cher Festkörper genügend forrnstabil, um als
Gebrauchsgegenstand in unserem Leben von
Nutzen zu sein. „Wir können so manchen
Abend bei einem schönen Glas Wein verbrin—
gen! Auch die meisten unserer „Kunststoffe“
 
sind Gläser. Jedoch ﬂießen Gläser in histori—
schen Zeiträumen: Kirchenfenster sind unten
dicker als oben.
Beim Übergang von der Flüssigkeit zum Glas,
dem sog. Glasübergang, muß sich also die
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2. Soziale Kompetenz
Wer Stellenanzeigen für Führungskräfte oder
die Diskussion um die Anforderungen an den
Manager der Zukunft verfolgt, trifft regelmäßig
auf das Stichwort „soziale Kompetenz“. Dahin-
ter verbirgt sich ein Bündel von Fertigkeiten,
das es dem einzelnen ermöglicht, sich wir-
kungsvoll mit seinem sozialen Umfeld ausein-
anderzusetzen. Versucht man über diese Mini—
maldeﬁnition hinauszugehen, stößt man auf
eine verwirrende Vielzahl von Personeneigen-
schaften und Vemaltensbeschreibungen, die
je nach Autor unterschiedlich zusammenge-
faßt werden. Mein Forschungsinteresse in die-
sem Zusammenhang gilt daher zunächst der
Frage, ob sich die geschilderte Merkmalsviel-
faIt unter Verwendung persönlichkeitstheore—
tischer Modelle besser strukturieren Iäßt.
Auf der Grundlage dieser begrifﬂich-theotreti-
schen Analysen plane ich, Instrumente zur Dia-
gnose sozialer Kompetenz bei verschiedenen
Mitarbeitergruppen (z. B. Führungskräfte, Ver-
käufer, Berater) zu entwickeln und zu erpro-
ben. Darüber hinaus möchte ich klären, welche
Trainingsansätze die soziale Kompetenz nach—
weisbar fördern.
3. Übergänge im Berufsleben
Jeder Mitarbeiter macht bzw. erfährt im Verlauf
seines Berufslebens eine Reihe von „Schnitt—
stellen"; z. B. die erste Arbeitsstelle, der Schritt
in die Selbständigkeit, Arbeitslosigkeit, Pensio-
nierung.
Derartige Übergänge der „Transitionen“ unter-
scheiden sich in vielerlei Hinsicht. Sie sind z.T.
erwünscht, z.T. sucht man sie zu vermeiden;
einige treten unerwartet auf, andere sieht man
voraus; manche können rückgängig gemacht
werden, manche entziehen sich der Kontrolle
des einzelnen.
In diesem dritten Forschungsbereich beab—
sichtige ich, Erkenntnisse darüber zu sam—
meln, wie Menschen die mit Übergängen ins
Berufsleben verknüpften Umstellungsforde-
mngen bewältigen und welche inneren und äu-
ßeren Ressourcen diesen Prozeß unterstützen




Ernst Rößler (Jahrgang 1953, Frankfurt-
Höchst) hat an der Universität Mainz Che-
mie studiert und 1985 bei Prof. Dr. H. Sil-
Iescu (Physikalische Chemie) mit einer Ar-
beit zum kemmagnetischen Relaxations-
verhalten in Polymer-Weichmacher-Syste—
men promoviert.
Direkt im Anschluß wechselte er an den
Fachbereich Physik der Freien Universität
Berlin (Arbeitskreis Profs. D. Stehlik/ H.-M.
Vieth). 1992 habilitierte er sich mit einer Ar-
beit zum Thema: „Von der Flüssigkeit zum
Glas — NMR—Untersuchungen zur Dyna-
mik und Stmkturvon organischen Glasbild-
nern".
Anschließend wechselte er in den Arbeits-
kreis von Prof. D. Quitmann, ebenfalls Freie
Universität Beriin (mit Hilfe eines Stipendi-
ums der Deutschen Forschungsgemein-
schaft). Er beschäftigte sich dort mit der
Anwendung von niederfrequenter Raman»
streuung zur Untersuchung der schnellen
Dynamik in Glasbildem.
Ernst Rößler ist seit Oktober 1993 C3—Pro»
fessor am Lehrstuhl für Experimentalphysik
II. Er hat die Nachfolge von Prof. Elmar Dor-
mann angetreten.
 
molekulare Bewegung extrem verlangsamen;
um ca. 14 Dekaden nehmen die entspre»
chende Zeitkonstanten zu. Andererseits haben
die Moleküle deshalb in der hochviskosen Flüsv
sigkeit genügend Zeit, sich in den verschiede-
nen Zeitbereichen unterschiedlich zu bewe-
gen. Im Subpikosekundenbereich (t<1O"’S)
ﬁnden sich die Schwingungen der Moleküle, im
Nanosekundenbereich (t 1 10'93) existieren
sog. Sekundärprozesse und erst im Bereich
von Sekunden verläßt das Molekül seinen Platz
und diffundiert in der zähen Flüssigkeit umher.
Man sagt, die unterkühlte Flüssigkeit weise
verschiedene Relaxationsprozesse auf.
Letztere werden durch sog. Korrelationsfunk-
tionen beschrieben, die den Veriust der räumli-
chen und zeitlichen Beziehung der Moleküle in-
folge ihrer statistischen Bewegung quantifiZIe-
ren. Mit anderen Worten: Diese Funktionen
beschreiben das viskose Fließen auf mikrosko-
pischer Skala. Ihr Studium ist eine vordringiche
Aufgabe für den Physiker, der den Glasüber-
gang verstehen wiII.
Gute Glasbildner sind solche Flüssigkeiten. die
es dem Experimentator eriauben, die unter—
kühlte Flüssigkeit über einen größeren Zet-
raum (Stunden, Tage) zu untersuchen; sie zei-
gen wenig Neigung zu kristallisieren. Bekannt-
lich setzt (wenn überhaupt) die Kristallisation
von Honig erst nach längerem Stehen ein. Fo-
nig ist also zum Studium des Glasübergangs
bestens geeignet!
Bis zum Anfang der 80er Jahre führte die Be-
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Professor Dr. Günther Schorch (Grundschulpädagogik/ -didaktik)
Grundschule ist Basis
des Bildungssystems
Steigender Lehrerbedarf Pädagogisches Profil
Der Studiengang „Lehramt an Grundschulen"
ist seit geraumer Zeit mit einer gravierenden
Überlast konfrontiert, was auch durch die Ein-
führung des NC nicht entscheidend gemildert
werden konnte. Um so dringlicherwar es, auch
in Bayreuth (als letzte der bayerischen Universi-
täten), einen Lehrstuhl für Grundschulpädago-
gik und -didaktik einzurichten. Damit wird nicht
nur dem regionalen Lehrerbedarf in Oberfran-
ken, sondern auch „ﬂächendeckend“ universi-
tärer Ausbildung von Gmndschullehrem (1.
Phase) nach dem Bayerischen Lehrerbildungs—
gesetz Rechnung getragen. Allerdings bedarf
es eines weiteren stnikturellen und personellen
Ausbaus des Studiengangs, um — zumindest
von der Lehre und den umfangreichen Prü-
fungsanfordemngen her — die staatlichen Vor-
gaben der Lehramtsprüfungsordnung LPO 1
erfüllen zu können.
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gen der Gläser zu einer Fülle von Informatio-
nen, jedoch war man dem Verständnis des
Glasübergangs kaum näher gekommen. Wel—
che Prozesse initiieren in der Flüssigkeit den
starken Anstieg der Viskosität, der schließlich
zu der Bildung eines Glases führt? 1984 er-
schienen erstmals Arbeiten, in denen ein ma-
thematisches Modell des Glasübergangs vor—
gestellt wurde.
Diese Modelle beruhen auf Theorien, die die
molekulare Bewegung als verallgemeinerte
Brownsche Bewegung erfassen. Brownsche
Bewegung zeigt sich z.B. wenn Staubpartikel
im Wasser schwimmen: sie vollführen einen
„Irrﬂug“. Verallgemeinerte Brownsche Bewe—
gung bedeutet nun, daß ein herausgegriffenes
Molekül selbst als Brownsches Teilchen aufge—
faßt wird, jedoch muß jetzt in entsprechender
Weise die Wirkung aller anderen Moleküle be-
rücksichtigt werden. Diese geschieht durch
eine besondere Form der Rückkopplung.
ln der Tat zeigt das Modell, daß bei Emiedri-
gung der Temperatur die Wskosität bei einer
kritischen Temperatur divergiert, ohne daß —
und dies ist ein wichtiger Punkt — sich dabei
die Stmktur ändert. Bedingt durch eine allein
durch die Bewegung der Moleküle vemrsachte
Kopplung der Moleküle untereinander kommt
es zu einer „Reibungskatastrophe“: Die Mole—
küle blockieren sich selbst. Diese sog. Moden—
Die Grundschule ist als verbindliche und ge-
meinsameSchule für alle die Basis unseres Bil-
dungssystems. Sie trägt damit Verantwortung
für die Grundlegung schulischen Lernens und
Arbeitens, insbesondere weil sie als pädagogi-
sche „Schlüsselinstitution“ nachhaltig das „Bild
von Schule“ prägt: Nicht nur beim Kind selbst,
sondern auch konzeptionell durch „Reformen
von unten“. Als außerordentlich „bildsame
Phase“ im menschlichen Leben ist das Grund—
schulalter prägend für Personalisation, Soziali-
sation und Enkulturation, für das individuelle.
soziale, fachpropädeutisctie und wertebezo-
gene Lernen. Angesichts gesellschaftlicher
und fachlicher Ansprüche steht die pädagogi-
sche Funktion der Grundschule stets im Span-
nungsverhältnis zwischen „Schonraum für das
Kind“ und „Zulieferer für weiterführende
Schulen“.
kopplungstheorie beschreibt eine neue Klasse
von Phasenübergängen, die grundsätzlich ver-
schieden ist zu jener struktureller Phasenüber-
gänge, bei denen sich die Struktur abrupt än—
den.
Diese Arbeiten haben weltweit eine Renais-
sance der Glasforschung ausgelöst. Die ersten
Experimente (seit 1987 mit Hilfe der Neutro-
nen-Streuung) zeigten in der Tat, daß sich we-
sentliche Voraussagen der Theorie in sog. ein-
fachen Flüssigkeiten nachweisen lassen. Über—
raschenderweise liegt die kritische Temperatur
im Bereich der noch — wenn auch zäh — ﬂie—
ßenden Flüssigkeit, d.h. der Übergang von
ﬂüssigkeits— zu festkörpertypischem Verhalten
zeigt sich, obwohl die Flüssigkeit noch ﬂießen
kann. Ein Ergebnis, welches nach weiterer
Charakterisierung vertangt.
ln Zukunftwerden am Lehrstuhl EP Il die Gläser
mit Hilfe der kemmagnetischen Resonanz-
spektroskopie und der dielektrischen Relaxa-
tion untersucht. Langfristig sind Untersuchun-
gen mit Hilfe der niederfrequenten Lichtstreu-
ung geplant. Erst die Kombination verschiede-
ner Meßmethoden eriaubt es, das breite Rela-
xationsspektrum der Gläser voll zu erfassen.
Wenn wir auch den Honig schon besser ver—
stehen, so steckt das Verständnis von Fenster—
gläsem, die aus vemetzten Makromolekülen
bestehen, noch ganz in den Anfängen. Auch ist  
Bedingungen und Merkmale heutiger Kindheit
konfrontieren die erste Schulstufe mit Erforder-
nissen, die weit über die traditionelle Aufgabe
der Vermittlung der „Kulturtechniken“ hinaus-
gehen. Erziehungsdeﬁzite im Elternhaus, Medi-
en- und Konsumeinﬂuß, Reizüberﬂutung, Ge—
walt- und Aggressionserscheinungen, Ge—
sundheitsprobleme und Lemschwierigkeiten
etc. kumulieren zu einer Zwangssituation, die
eine neue stufenpädagogische Standortbe—
stimmung der Grundschule zwischen „sozial—
Fortsetzung nächste Seite
die Modenkopplungstheorie noch nicht völlig
von der wissenschaftlichen Gemeinschaft ak—
zeptiert, insbesondere die Amerikaner tun sich
bis auf wenige Ausnahmen schwer damit. Die
Zukunft wird also sehr spannend sein.
An dieser Stelle erwartet der Leser vielleicht
einen Hinweis auf die technische Anwendbar—
keit dieser neuen Erkenntnisse. Diese wird es
bestimmt geben! Jedoch bin ich der Meinung,
daß die gesellschaftlichen Probleme, denen wir
uns heute konfrontiert sehen, kaum mit techni-
schen Mitteln zu lösen sind. Im Gegenteil: Nach
einem guten Jahrhundert stürmischer Ent-
wicklung mit unabsehbaren Folgen ist mir der
Gedanke einer forcierten Anwendung wissen-
schaftlich enivorbener Erkenntnisse (wie sie zur
Zeit immer wieder gefordert wird) suspekt ge-
worden. Ähnlich reagieren viele Menschen in
unserer Gesellschaft.
Deshalb frage ich mich z.B.‚ ob der kürzlich
veranstaltete „Tag der Forschung“ ein richtiges
Mittel ist, Ängste und Argwohn bei vielen zu
überwinden. Im Grunde demonstrieren wir mit
einer solchen Veranstaltung nur unsere eigene
Faszination — und hoffen, daß wir den Laien
anstecken können. Heute bedarf es jedoch
mehr: Wir müssen zumindest bereit sein, der
Unsicherheit, die wir NatunNissenschaftler
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tadagogischer Einrichtung“ und „erster Bil-
ungsinstanz“ einfordert.
-':nzu kommen Zukunftsherausforderungen,
.B. in Form allgemeiner Berufsqualiﬁkation,
rie Kooperations- und Innovationsfähigkeit,
Ir deren frühe Anbahnung bereits in der
iarundschule geeignete Sozialformen und Un—
.arrichtsmethoden entwickelt werden müssen.
‘)esweiteren geht es um die Einschätzung
zeuer Bildungsinhalte, wie informationstheore-
tsche Grundbildung (Umgang mit Computern)




chung, vor allem zum konstmktiven Umgang
nit dem sich rasant verrnehrenden Wissen und
seine Integration in ein (kindliches) Weltbild, ist
on der Praxisverantwortung des Faches her
schwerpunktmäßig eine anwendungsbezo-
‚ggene Forschung angezeigt. In Abgrenzung von
Nachbardisziplinen, wie etwa Allgemeine Päd-
agogik, Schulpädagogik, Entwicklungs- und
=_empsychologie sowie Fachdidaktiken, wer—
.ien sich Forschungsaktivitäten auf schulstu-
fenspeziﬁsche Kernfragen konzentrieren, wo—
bei —— nicht nur wegen personeller Engpässe
und Überiastsituation, sondern auch zum ge-
zielten Aufbau von verantwortlicher und kreati-
ver Forschungsbereitschaft und —haitung künf-
tiger Lehrer — wissenschaftliche Qualiﬁkati-
Inhaber des neuen Lehrstuhls Grundschul-
pädagogik und -didaktik an der Kuiturwis—
senschaftlichen Fakultät ist seit WS 93/94
Prof. Dr. Günther Schorch. Er war bisheran
der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät
der Universität Erlangen/Nümberg tätig.
Nach erster und zweiter Lehramtsprüfung,
mehrjähriger Unterrichtspraxis an Gand-
und Hauptschule, auch als Praktikums—
und Ausbildungslehrer, Zweitstudium der
Gandschuldidaktik (Prof. Rabenstein),
Pädagogik (Prof. Beckmann) und Psycho-
Iogie (Prof. Lienert) sowie Tätigkeit als Wis-
senschaftlicher Assistent promovierte er
1981 an der Philosophischen Fakuität Er-
langen im Hauptfach Gmndschuldidaktik
(erstmals in Bayern) mit einer vielbeachte-
ten Arbeit zum Thema „Förderung des Zeit-
verständnisses in der Grundschule“.
Aus der Mitarbeit am „Institut für Gmnd-
schulforschung“ (IfG Nürnberg) entstanden
empirische Untersuchungen u. a. zu Fra-
gen des Schriftspracherwerbs, der Sicher-
heitserziehung und zu Leistungsunter-
schieden im Gmndschulunterricht. Der-
zeitige Arbeitsschwerpunkte: Theorie der
Unterrichtsvorbereitung und -pIanung,
Theorie und Praxis einer „Grundlegenden
Bildung", Systematische Grundlegung
einer Stufenpädagogik und -didaktik.   
onsarbeiten der Studierenden einbezogen
werden.
Unter pädagogischem Aspekt sind dies u. a.
Berufsprobleme von Gmndschullehrer/innen
angesichts o.g. neuer Herausforderungen,
Ubergangsprobleme Kindergarten, Grund—
schule, weiterführende Schulen, Individualisie-
mng und soziales Lernen (z. B. Evaluation
„neuer‘ Unterrichtsformen, wie Freiarbeit und
entsprechender Lemmitteleinsatz). Die Beto-
nung vorfachlichen Unterrichts und die not-
wendige Anbahnung überfachlicher Einsichten
(nicht nur) in der Gmndschule machen es erfor-
deriich, daß sich die Studierenden die (unge-
wohnte) integrative Sichtweise in enger Berüh-
mng mit der didaktischen Forschung erarbei-
ten.
Unter dieser Fragestellung richtet sich das For-
schungsinteresse u. a. auf zeitgemäße Mög—
Iichkeiten der Einführung in die Schriftsprache,
auf die Synthese Iebenspraktischen und fach-
propädeutischen Lernens im Sachunterricht
sowie offener und Iehrgangsbezogener Lem-
forrnen im Sinne „komplementärer Didaktik“.
Die geistig-gesellschaftliche Situation der Ge-
genwart hat die Aufgaben von Erziehung und
Unterricht sehr viel komplexer und ihre Erfül-
lung schwerer gemacht. Im Studium müssen
diese Schwierigkeiten im Verbund von aktuel—
ler Forschung und Lehreaufgedeckt, analysiert
und differenzierte Konzepte zu ihrer Bewälti—
gung erarbeitet werden. Notwendigkeit und
Chancen einer akademischen Lehrerbildung
liegen darin begründet, daß man sich dabei
nicht nur auf „Methodik“ beschränkt, sondern
erfahrungswissenschaftliche Befunde einbe-
zieht, im Sinne einer „Theorie von derPraxis für
die Praxis“ Zielanalyse und -kritik betreibt,
Lehrplanvorgaben hinterfragt, neue stufenspe-
ziﬁsche Stmkturmodeile grundlegender Bil-
dung reﬂektiert und durch Begleitforschung
absichert.
Erst der enge Zusammenhang zwischen „Ver-
mittlungs-“, „Fach—“, „Methoden—“ und
„Grundlagenkompetenz“ ermöglicht Fort-
schritte, um auch in der pädagogischen Praxis
der Zukunft bestehen zu können. Die Bewälti-
gung eines solch komplexen Aufgabenfeldes
kann unter gegebenen Bedingungen nur an
der Universität gewährleistet werden. Bei der
anhaftenden Theorie—Praxis-Diskussion um
schulische Realität, „wissenschaftliche Di—
stanz“ und „pädagogisches Engagement“ ist
(auch) die Lehrerbildung an die Maxime gebun-
den: „Je schwieriger die Praxis, um so mehr
Theorie wird benötigt, um sie bewäitigen zu
können.“
Die Universität bereitet auf eine Berufsrolle vor,
von der erwartet wird, daß notwendige Ent-
scheidungen auch bei unsicheren Situationen
in einer sich rasch wandelnden, zunehmend
offeneren und pluralistischen Gesellschaft ra-
tional getroffen werden. Gerade die Lehrerbil-
dung ist eine solch genuin universitäre Auf-
gabe, die eine Gmndausstattung für Weiterler-
nen und Flexibilität in sich verändernden Ver-
hältnissen fundiert, unter denen sich heute und
in absehbarer Zukunft Bildung in der Schule
vollziehen muß. Günther Schorch
Gästehaus und IBZ
bald fertig: ab sofort kann
gemietet werden
Was an anderen Universitäten längst selbst-
verständlich ist, soll nun auch im Umkreis
der Universität Bayreuth Realität werden:
ein Gästehaus mit einem internationalen Be-
gegnungszentrum. Ab dem l. Juli können
dann Bayreuther Wissenschaftler ihre Gäste
aus dem In- und Ausland in dem Neubau Ei-
chendorfl’ring unterbringen. Das Gebäude.
Eigentum der Baron-von-Steinschen-Sti-
fung, verfügt über zehn Einzel- und vier
Doppelappartements und über den soge-
nannten IBZ-Teil, der durch einen geräumi-
gen Mehrzweckraum für interfakultative Be-
gegnungen und andere Treffen geeignet ist.
Außerdem sind eine Bibliothek, ein Freizeit-
raum, ein Garten sowie eine Tiefgarage mit
zwölf Stellplätzen vorhanden.
Ab dem l. Juli können die l4 Appartements
vermietet werden. Je nach Quadratmeterflä-
che bewegt sich der Mietpreis zwischen 600
und 870 DM für ein Einzelappartement und
liegt bei 930DM für ein Doppelappartemcnt
pro Monat. Angestrebt, daß Gäste minde-
stens l4 Tage lang die Wohnmöglichkeiten in
Anspruch nehmen. Allerdings will man in
der Startphase so flexibel wie möglich sein.
Interessenten, die einen Gast unterbringen
wollen, sollen sich möglichst bald mit Doris
Buntkowski (Tel. 55-31 64) in Verbindung
setzen, die die Koordinierung der Verhin-
dung übernimmt.
   
Spezialistin für nilotische
Sprachen als Gast in der
Afrikanistik: Prof. Omondi
Gastprofessorin in der Afrikanologie ist für
1994/95 Dr. Lucia N. Omondi. Sie ist Professo—
rin für Linguistik und Afrikanische Sprachen an
der Universität von Nairobi in Kenia. Außerdem
ist sie Principal des College of Education, d. h.
Leiterin eines der fünf Colleges, aus denen die
Universität Nairobi besteht. Die fünf Principals
bilden mit dem Vrcechancellor das Leitungs-
gremium der Universität.
Frau Omondi ist Expertin für nilotische Spra-
chen. Neben der Beschreibung solcher Spra-
chen sind ihre Forschungsthemen die Bezre-
hung von Sprache und nationaler Entwicklung
sowie die Rolle der Sprache in der Akkultura-
tion von Jugendlichen.
Während ihrer Tätigkeit an derUniversität Bay —
reuth ist Frau ProfessorOmondi dem Lehrstuhl




Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
 
Professor Dr. Peter Baptist (Mathematik und ihre Didaktik)
Praktische Konzepte für die Mathematikausbildung
Zahlreiche Studien zur Bildungspolitik in Blick-
richtung auf das Jahr 2000 prognostizieren,
daß dem Faktor Bildung eine immer größere
Bedeutung für Gesellschaft und Wirtschaft zu-
kommt. Demzufolge ist die Entwicklung des
„Humankapitals“ ebenso wichtig wie die Ent-
wicklung neuer Technologien und Marktstrate-
gien. Neben den Forschungsanstrengungen
im Bereich der künstlichen Intelligenz darf da—
her die Förderung der natürlichen Intelligenz
nicht zurückstehen. Dieser Aufgabe widmet
sich insbesondere die Fachdidaktik.
In unseren Projekten am Lehrstuhl für Mathe—
matik und ihre Didaktik befassen wir uns u.a.
mit der Entwicklung und Erforschung inhalts-
bezogener theoretischer und praktischer Kon-
zepte für die Mathematikausbildung an Schule
und Hochschule sowie mit dem Erstellen und
Erproben von Unterrichtsmaterialien für aktiv-
entdeckendes Lernen. Dazu gehören Überfe-
gungen bezüglich einer sinnvollen Integration
des PCs und geeigneter Software, die auch die
von den Naturwissenschaften vertraute experi-
mentelle Arbeitsweise einschließen.
Ein besonderes Augenmerk liegt weiterhin auf
der Art und Weise, wie mit dem Lehrstoff um—
gegangen wird und auf dem Herausarbeiten
zentraler Ideen und Begriffe sowie mathema-
tischer Denk- und Arbeitsweisen (Stichworte:
Lernen lehren und Iemen, Unterrichtskultur).
Dies geschieht in klarem Kontrast zu dem
bloßen Vermitteln stofﬂicher Ergebnisse nach
dem Prinzip des Vor— und Nachmachens. An—
gesichts einer „life—Iong-leaming-society“, in
die wir uns hineinbewegen, erhatten gerade
solche mehr formalen Qualiﬁkationen immer
höhere Priorität.
Als geeignete Unterrichtsforrn zur VenNirin-
chung der genannten Ziele enNeisen sich Fall-
studienprojekte, in denen jeweils ein bestimm-
ter Themenkreis abgehandelt wird. Das zuge-
hörige Studienmaterial mußso aufbereitet wer-
den, daß neben dem Vermitteln stofﬂicher In-
halte sowohl selbständiges Lernen gefördert
als auch eine Einführung in die wissenschaft—
liche Arbeitsmethodik gegeben wird.
 
Das Lehrstuhl—Team von rechts nach links: Professor Dr. Peter Baptist, Lehrerin z. A. Heike Oetterer,
Studienrat Christian Wurm, Dr. Wolfgang Neidhardt, der „gute Geist“ des Lehrstuhls, Karin Müller,
und schließlich Dr. Alfred Wassermann.
Meine Forschung in Didaktik der Mathematik
wird in enger Anbindung an Elementarmathe-
matik und Geschichte der Mathematik betrie-
ben. Der Rückgriff auf die Geschichte ge-
schieht aber weder um ihrer selbst willen noch
wird sie als „Dekorationsmaterial“ verwendet,
sondern er dient als methodisches Hilfsmittel.
Auf diese Weise kann man Mathematik als Ie-
bendige Wissenschaft erteben, man kann ge-
wissermaßen am Entstehungsprozeß teil-
haben.
Wir gehen weiterhin der Frage nach, wanJm
sich Menschen mit Mathematik befassen. Das
klingt zunächst sehr nach der abgegriffenen
Forderung nach Anwendungsorientierung.
Aber es geht uns nicht um pseudopraktische
Nutzanwendungen. Wir sind wieder bei dem
Rückgriff auf die Geschichte. Eine historisch
orientierte Vorgehensweise beinhaltet in vielen
Fällen gleichzeitig ein anwendungsorientiertes
Vorgehen, denn der Auslöser für eine mathev
matische Entwicklung war oft ein technisches,
ein natunNissenschaftliches oder ein philoso-
phisches Problem.
Forschungsinteressen
Im Zentrum des Forschungsinteresses am
Lehrstuhl steht die Geometrie und ihre Didak-
tik. Dabei betrachten wir neben klassischen In-
halten dieses Gebietes auch modernere
Zweige wie kombinatorische und fraktale Geo-
metrie. Aufbauend auf z.T. eigenen histori-
schen Untersuchungen habe ich mir zum Ziel
gesetzt, die Entwicklung der Elementargeo-
metrie aus didaktischer Sicht aufzuzeigen. Es
Fortsetzung nächste Seite
 
Peter Baptist, ein gebürtiger Bad Kissinger, Jahrgang 1948, studierte an der Universität Würzburg Mathematik und Physik. Seine Diplomarbeit (1973)
behandelte ein Dekompositionsverfahren der linearen Optimierung, und seine Dissertation (1975) bei Professor Dr. J. Stoer drehte sich um das Kon-
vergenzverhalten gewisser Update-Verfahren. Nach Assistentenzeit am Mathematischen Institut der Universität Würzburg (Professor Dr. H. W.
Knobloch) wechselte Baptist in den Schuldienst und waran einem Bayreuther Gymnasium und an der Staatlichen Gesamtschule in Hollfeld beschäf-
tigt. 1978 wechselte der Mathematiker an die Universität Bayreuth, als Studienrat im Hochschuldienst, zuletzt als Studiendirektor. Im Januar 1991
habilitierte er sich an der Universität Würzburg. Baptist, der eine C 3-Professorenstelle an der Universität Erlangen und einen Lehrstuhl in Bayreuth
vertrat, erhielt im April 1993 einen Rufauf den Lehrstuhl Didaktik der Mathematik an der TU Dresden und vertrat in dersächsischen Metropole diesen
Lehrstuhl. Im November vergangenen Jahres erhielt er den Ruf auf den Lehrstuhl für Mathematik und ihre Didaktik an der Universität Bayreuth und
nahm ihn zum 1. April 1994 an.
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Bayreuther Pflanzenphysiologe koordiniert Programme zur Osteuropaförderung
Biochemische Vorgänge bei in-vitro-Modellen
„Optimismus ohneWenn und Aber“, kommen-
tiert Dr. Christian Schäfer vom Lehrstuhl für
Pﬂanzenphysiologie die Motivation seiner Pra-
ger Kooperationspartner. Im Rahmen der Ost-
europa-Förderung läuft seit knapp einem Jahr
die Finanziemng zweier Programme, die der
Bayreuther Privatdozent als Koordinator und
Antragsteller ins Leben gerufen hat. Dabei geht
esum biochemische Vorgänge bei verschiede-
nen Pﬂanzen, die in vitro — das heißt unter
künstlichen, „Reagenzglas“Bedingungen —
aufgezogen werden. „Abgesehen von ihrer Re-
levanz für die Grundlagenforschung“, erklärt
Schäfer, „können diese Untersuchungen lang-
fristig zur Verbesserung der Pﬂanzenaufzucht
beitragen.“
M'rt Hilfe der Gelder, die die Volkswagenstiftung
für eineinhalb Jahre ausschütten wird, konnte
die Dozentin Dr. Ingrid Tichä von der Prager
Karis-Universität Leiterin eines eigenen Labors
werden. Insgesamt werden 85 Prozent der
knapp 100000 Mark in die Moldaumetropole
ﬂießen. Frau Ticha, in der Abteilung für Pﬂan-
zenphysiologie tätig, konnte so bereits meh-
rere Geräte anschaffen: Von Meßinstrumenten
über ein Mikroskop bis hin zu einer Kulturkam—
mer, in der sie Tabak- und Kartoffelpﬂanzen in
vitro anziehen kann.
Das Projekt dient außer einer Verbesserung
der Laborausstattung aber gerade auch dem
Austausch von Labor-Know-how. „Wir wollen
die unterschiedlichen Kulturmethoden anhand
derselben Meßmethoden vergleichen“. eriäu-
tert der Bayreuther Wissenschaftler. Er selbst
arbeitet mit pﬂanzlichen Zellen, die in minera-
lischer Nähriösung angezogen werden.
Im Mittelpunkt zweier Gastaufenthalte der
Tschechin in Bayreuth im September dieses
und im Dezember letzten Jahres standen
pﬂanzenphysiologische Meßmethoden. Pﬂan-
zen schaffen es, aus „unbelebten“, im Überﬂuß
vorhandenen Stoffen (Wasser, Kohlendioxid)
unter Nutzung der Energie des eingestrahlten
Lichtes Zuckerverbindungen aufzubauen und
damit „Leben“ zu schaffen. Bei dieser Photo-
synthese sind Chlorophylle die Schlüsselmole-
küle: Sie sammeln die Lichtenergie. Messun—
gen der Chlorophyll-Fluoreszens führt Dr.
Schäfer in seinem Labor routinemäßig durch.
Sie geben Auskunft darüber, wie effektiv der
Photosyntheseprozeß abläuft. Der Sauerstoff,
der gleichsam als Abfallprodukt bei der Photo—
synthese anfällt, ist in diesem Zusammenhang
ebenso eine aussagekräftige Meßgröße.
Angesichts der prekären Finanzlage sind die
Forscher im Konkurrenzkampf um die knap-
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geht hierbei um das Herausarbeiten wesent-
licher Leitideen und umdie Darstellung der pro-
blemgeschichtlichen Entwicklung zentraler
Begriffe (einschließlich des jeweiligen histori-
schen Umfeldes).
Gegenstand der Untersuchungen ist ferner die
Rolle, die die Elementargeometrie beim Lehren
und Lernen mathematischer Denk- und Ar-
beitsweisen sowie bei Problemlöseprozessen
spielt. Zudem wird auf ihre Bedeutung für die
Lehrerausbildung, für die Professionalität der
Lehrer und für den Unterricht der verschiede-
nen Schularten eingegangen.
Bis in die ersten beiden Jahrzehnte dieses
Jahrhunderts enthielten die Jahresberichte der
Schulen jeweils eine wissenschaftliche Beilage,
die sog. Programmschrift. In diesem speziellen
Publikationsorgan der Lehrerschaft veröffent-
lichten auch bekannte Wissenschaftler, die —
wie damals üblich — zunächst als Gymnasial—
lehrer tätig waren. Bislang gibt es nahezu keine
Veröffentlichungen über diese fast vergessene
Literaturgattung mit Untersuchungen zu den
darin enthaltenen geometrischen und didakti—
schen Arbeiten.
Als geradezu ideal für meine Forschung erweist
sich die überaus umfangreiche Sammlung die—
ser Schriften, die die Universitätsbibliothek
Bayreuth besitzt. Diese „Fundgrube“ soll unter
bestimmten Aspekten ausgewertet und die Er-
gebnisse in das Projekt Elementargeometrie
einbezogen werden.
Um eine ganz andere Sichtweise der Geo-
metrie, nämlich um ihre Dynamisiemng, geht
es bei der Verwendung des Computers als
Werkzeug. Geometriesoftware und Computer
Algebra-Systeme werden den Mathematik-
unterricht nachhaltig verändern und zwar so-
wohl in stofﬂicher als auch in methodischer
Hinsicht. Es gilt, vorhandene Ansätze für den
Einsatz dieser Softwarepakete zu hinterfragen
und zu überdenken, sie bezüglich ihrer Efﬁ-
zienz und ihres Lemeffekts zu vergleichen.
Auf diese Untersuchungen aufbauend, sollen
Konzepte zur Umgestaltung des Mathematik—
unterrichts unter Einbeziehung des Computers
erarbeitet und erprobt werden. Ein intensiver
Erfahrungsaustausch mit Kollegen an Schulen
und dem Staatsinstitut für Schulpädagogik
und Bildungsforschung (ISB) In München be—
gleitet dieses Projekt.
Eine zunehmende Zahl von Veröffentlichungen
zur Dreiecksgeometrie belegt das wiederer-
wachte Interesse an diesem Gebiet, das nicht
— wie man vielleicht vermuten könnte — in der
Antike, sondern im 19. Jahrhundert seine Blü—
tezeit hatte. Meine Untersuchungen über die
Anfänge der sog. deutschen Periode habe ich
bereits als Buch publiziert. Diese Studien wer-
den nun auf breiterer Quellenbasis fortgesetzt,
wobei ich inbesondere die Entwicklung in
Großbritannien miteinbeziehe. Mit den Ergeb-
nissen dieser historischen Arbeiten verfolge ich
noch ein weiteres Ziel; sie sollen in unsere ele-
mentargeometrischen und didaktischen Pro-
jekte eingebunden werden
pen Geldmittel mehr und mehr auf Stiftungs-
gelder angewiesen, um Kooperationen mit den
ehemaligen Blockstaaten aufzubauen. Die
Volkswagenstiftung hat seit 1990 insgesamt
30 Millionen Mark für diesen Zweck bereitge—
stellt. Gemäß einem Bericht der Deutschen
Universitätszeitung (1516/1994) kürzte die
Deutsche Forschungsgemeinschaft ihre knap-
pen Finanzmittel für die Osteuropa-Förderung
dieses Jahr um weitere 16 Prozent auf 6,1 Mil—
lionen Mark; die Sachmittelförderung für osteu-




Eine alternative Finanzquelle für Ost-West-Pro-
jekte öffnete vor drei Jahren die Europäische
Gemeinschaft. Der „Run“ auf den 70-Millionen-
Dollar-Pool war mehr als stürmisch — 12 000
Anträge lagen innerhalb der Bewerbungsfrist
vor. Es kam gleichsam zum bürokratischen
Kollaps.
Zu den Glücklichen, deren Anträge nach langer
Bearbeitungszeit positiv beschieden wurden,
durfte sich auch Christian Schäfer zählen. Zu
seinen Kooperationspartnern gehört außer
Frau Trchä die Genetikerin Dr. Vera Capkova.
Im Prager Institut für Experimentelle Botanik,
das der TschechischenAkademie der Wissen-
schaften angegliedert ist, beschäftigte sie sich
bisher ausschließlich mit der Pollenentwick-
lung.
Innerhalb des Projektes, das bei einem Finanz—
volumen von 380000 Mark auf drei Jahre an-
gesetzt ist, bringt sie vor allem Techniken mit
ein, durch dieVerändemngen an zentralen Bio-
molekülen nachgewiesen werden können.
„Auf dieser Ebene können wir von Frau Cap-
kovä sehrviel Iemen. “ Herr Schäfer meint damit
vor allem bestimmte moderne Analysemetho-
den für Proteine. Zusammen mit seiner über
das Projekt ﬁnanzierten Doktorandin Margret
Bockers besuchte Schäfer zu diesem Zweck
die Prager Arbeitsgruppe. Weitere Besuche
sind geplant.
Positive Grundhaltung
Während der bisherigen Zusammenarbeit ﬁel
dem Bayreuther Pﬂanzenphysiologen beson-
ders die positive Grundhaltung auf, die seine
tschechischen Kooperatorinnen angesichts
der neuen Forschungsperspektiven an den
Tag legten. „Das dürfte an den Möglichkeiten
liegen, außerhalb der alten verkrusteten Stmk»
turen zu agieren und zu organisieren, und
durch diesen Einsatz auch etwas erreichen zu
können.“
Christian Schäfer, Jahrgang 1958, kam 1988,
im Anschluß an seine Post-Doktorandenzeit in
Stanford, Kalifornien, als Assistent zu Profes—
' Fortsetzung nächste Seite
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Aus verschiedener Sicht beleuchtet
Toleranz im Vergleich
verschiedener Kulturen
Wie Toleranz — aber auch Intoleranz als Ge—
genpol — in der pluralistischen Gesellschaft
Ausdmck ﬁndet, wie sich Toleranz imVergleich
der verschiedenen Kulturen als Identität oder
als Andersartigkeit zeigt und sich schließlich
darauf aufbauende Perspektiven einer fach-
übergreifenden interkulturellen Toleranzfor-
schung abzeichnen könnten, dies alles war
Tagungsgegenstand bei einem dreitägigen
Kongreß Mitte November im Wissenschafts—
zentmm der Universität Bayreuth auf Schloß
Thumau.
Organisator war Professor Dr. AIois Wierla-
cher, Deutsch als Fremdsprache (Interkultu-
relle Germanistik), ein Wissenschaftler, der die
Entwicklungschancen der Philologien in der
kulturvergleichenden Komponente sieht. Das
Kulturthema Essen, aber auch die Toleranzfor—
schung gehören nach Wierlachers Meinung in
diesen Zusammenhang. Insofern wurde der
Kongreß auch als das Startsignal für einen in-
ternationalen Arbeitskreis für Toleranzfor-
schung genutzt.
Die Dimensionen von Toleranz und Intoleranz
als Gegenbegriffe einer pluralistischen Zivilge-
sellschaft wurden bei dem Kongreß in ver-
schiedener Hinsicht, nämlich als kulturelle Phä—
nomene, aus psychologischer Sicht und unter
linguistischen Perspektiven, aber auch im hi-
storischen Zusammenhang, behandelt. Über-
dies wurde Toleranz als Kategorie sozialer
Marktwirtschaft von dem Bayreuther Ökono-
men Professor Dr. Peter Oberender behandelt.
Die kulturvergleichenden Komponenten wur-
den mit Darstellungen aus Indien, den Tole—
ranzkonzepten des Islam und denen derafrika-
nischen Kulturen ebenso transparent gemacht
wie die Vorstellungen in Indonesien und die
Grundsthkturen der Toleranz in Europa.
Saß im Strukturbeirat
Professor Remmert tot
Einer derjenigen Gelehrten, die ganz wesent-
Iich die wissenschaftlichen Strukturen der Uni-
versität Bayreuth mitbestimmt haben, nämlich
der Zoologe und Okologe Professor Dr. Her—
mann Remmert, ist tot. Der Wissenschaftler,
der früher in Erlangen und später in Marburg
lehrte, war Mitglied des Stmkturbeirats für die




sor Dr. Erwin Beck an die Universität Bayreuth.
Hier etablierte er Methoden, um die physiologi—
schen und molekularen Auswirkungen von
Lichtstreß bei Pﬂanzen untersuchen zu kön-
nen. Seit dem Frühjahr habilitiert, wird der
Pﬂanzenphysiologe hierbei auch in Zukunft auf
ln-vitro-Modelle, wie seine Zellkufturen, zu-
rückgreifen. Martin Roos
‚ ‚ ' .25
Sachsens Wissenschaftsminister Prof. Meye
bei seinem Vortrag über den politischen Sinn
von Toleranz im vereinigten Deutschland.
Die Perspektiven einer interkulturellen Tole-
ranzforschung wurden aufgefächert anhand
der politischen Bildung, der intemationalen
Kulturarbeit, aber auch aus der Sicht eines
deutschen Theologen und eines japanischen
Hochschulgermanisten. In diesem Zusam-
menhang sprach der sächsische Wissen-
schaftsminister Professor Dr. Hans Joachim
Meyer bei einem öffentlichen Vortrag zum „Po-






Die Zahl der Studienanfänger ist stärker rück-
läufig als die Gesamtzahl der in Bayreuth einge-
schriebenen Studenten. Dies zeigt ein Ver-
gleich der Einschreibungsstatistik von dem
vergangenen und dem vorherigen Winter—
semester jeweils etwa Mitte November.
Setzt man die Zahl vom Vorjahr mit 100% an,
dann haben sich dieses Jahr in der Universität
Bayreuth etwa 4,21 % weniger Studenten für
das erste Fachsemester eingeschrieben, näm—
Iich 1.489, als das Jahr zuvor. Dagegen ist die
Gesamtzahl der Studenten nur um gut 1 %
(jetzt 8.678) gegenüber dem Vorjahr rückläufig.
Die Einbußen bei den vier ersten Fachseme-
stem gehen besonders auf das Konto der Na-
tunNissenschaften, wo einzelne Fächer wie
Physik und Chemie nur etwa die Hälfte der Stu-
dentenzahlen vom Wintersemester 1993/94
erreichen.
Gravierender ist der Rückgang noch bei dem
Numerus-clausus-Fach Volkswirtschaftslehre,
bei dem die BayreutherZulassungszahl von 35
mit 9 Studenten weit unterschritten wurde. Im
letzten Jahr hatten sich hier noch 27 Studien-
willige eingeschrieben.
In den Magister- und Lehramtsstudiengängen
ist die Zahl der Neuanfänger fast gleichgeblie-
ben, wobei ein stärkerer Andrang beim Lehr-
amtfür die Hauptschule und ein leichtes Nach-
lassen der Nachfrage bei den Lehrämtem für
die Realschule und das Gymnasium zu regi—
strieren ist.
Die glatte Verdoppelung der Zahl der Promo—
tionsstudenten Iäßt sich ebenso durch die an-
gespanntere Wirtschaftslage erklären, wie der
Rückgang bei den naturwissenschaftlichen
Fächern ganz offensichtlich ein Reflex auf die
verschlechterten Berufsaussichten im Bereich
von Physik und Chemie ist.
DFG unterstützt Projekt aus der Biologie
Genetische Analyse von Termitenstaaten
Dem Bayreuther Tierphysiologen Dr. Manfred
Kaib ist von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) für sein Projekt „Genetische
Analyse von Termitenstaaten: Sozialstmktur
und deren Auswirkungen auf die Populations-
differenziemng" für denZeitraum von zweiJah-
ren eine Sachbeihilfe in Höhe von 135 000 DM
zugesprochen worden.
Staatenbildung bei Insekten ist nicht nur auf
Bienen und Ameisen beschränkt. Auch Ter-
miten leben in Sozietäten, die bei manchen Ar—
ten mehrere Millionen Individuen in einem Staat
zusammenfassen und zu erstaunlichen Lei-
stungen fähig sind. Soziobiologische Erklärun-
gen der Evolution staatenbildender Insekten
basieren bislang jedoch meist auf dem hohen
Verwandtschaftsgrad der Individuen in einem
Bienen— oder Ameisenstaat, obwohl bei Ter-
miten aufgmnd deren völlig anderer Reproduk-
tionsbiologie kein vergleichbar hoher Ver-
wandtschaftsgrad innerhalb eines Staates zu
enivarten ist.
Ziel der Untersuchungen Dr. Kaibs ist es, mit
molekulargenetischen Methoden den Ver-
wandtschaftsgrad der Individuen in Tenniten-
staaten zu untersuchen und somit bei staaten-
bildenden Insekten die soziobiologischen Hy-
pothesen auf eine breitere Basis zu stellen. Das
Projekt macht umfangreiche Freilanduntersu-
chungen in den Küstenwäldem Kenias nötig,
die zum Teil in enger Zusammenarbeit mit Wis-






Im Rahmen der VI. Jahrestagung des Aus-
schusses für Gesundheitsökonomie im Verein
für Sozialpolitik fand vom 20. bis 22. Oktober
an der Universität Bayreuth ein Symposium zu
den Ökonomischen, rechtlichen und ethischen
Aspekten der Transplantationsmedizin statt.
Prof. Dr. Peter Oberender, Inhaber des Lehr-
stuhls für Volkswirtschaftslehre, der selbst
einen seiner Forschungsschwerpunkte im Be-
reich derGesundheitsökonomie sieht, hatte zu
diesem Symposium Wissenschaftler aus
Deutschland, der Schweiz und Österreich
nach Bayreuth eingeladen, um die Problematik
der Transplantationsmedizin interdisziplinär zu
diskutieren.
Eröffnet wurde die Tagung mit einem Beitrag
von Prof. Dr. Eckard Knappe (Universität Trier)
zu den Auswirkungen des demographischen
Wandels auf den Gesundheitssektor. Er stellte
anschaulich dar, daß es in Zukunft zu einer er-
heblichen Mehrbelastung der Beitragszahler
kommen wird, die nur durch eine grundle-




Prof. Dr. J.—Matthias Graf v. d. Schulenburg
und Dipl-Ökonom Wolfgang Greiner (Universi-
tät Hannover) stellten Ergebnisse einer Studie
vor, in der die Veränderung der Lebensqualität
bei Nieren- und Lebertransplantations-Patien-
ten vor und nach der Transplantation unter-
sucht wurde. Greiner stellte die verschiedenen
Methoden der Lebensqualitätsmessung vor.
Er vertrat die Auffassung, daß insbesondere
durch eine Standardisierung der Methoden
weitere Fortschritte in der Lebensqualitätsfor-
schung als Beurteilungsmaßstab für die Vor—
ziehenswürdigkeit medizinischer Leistungen
zu erreichen seien.
Prof. Dr. Friedrich Breyer (Universität Konstanz)
und Prof. Dr. Hartmut Kliemt (Universität GH
Duisburg) zeigten in ihrem Beitrag „Zum Natio-
nalverein der Organspender' eine Möglichkeit
auf, den zunehmenden Bedarf an Transplanta-
ten zu befriedigen, obwohl die Zahl der poten—
tiellen Spender zur Zeit abnimmt. Es wurde die
Gründung eines Vereins vorgeschlagen, des-
sen Mitglieder sich zu einer Organspende zu-
gunsten der übrigen Vereinsmitglieder ver-
Spenderpool
pﬂichten. Dieser Verein soll national organisiert
sein, um einen möglichst großen Spenderpool
darzustellen. Der Beitritt müßte explizit erklärt
werden, um die Entscheidungsﬁeiheit des ein-
zelnen zu wahren. Das Grundprinzip dieses
Modells erscheint einleuchtend: Nur derjenige
soll im Notfall ein gespendetes Organ erhalten,
der zuvor selbst seine Spendenbereitschaft er-
klärt hat. Jemand der nicht bereit ist, selbst zu
spenden, wird im Ernstfall auch kein Organ er—
halten können.
Prof. Dr. Roland Eisen (Universität Frankfurt)
zeigte in seinem Vortrag Probleme der Versi-
cherbarkeit transplantationsmedizinischer Lei-
stungen auf. Er kam zu dem Ergebnis, daß nur
bestimmte Teile der Leistungen bei einer
Transplantation versicherbar seien, was zu
einer heftigen Diskussion führte.
Gesetzeslücken
Aus Sicht der Rechtswissenschaft nahm der
Bayreuther Professor für Strafrecht, Prof. Dr.
Gerhard Dannecker, Stellung. Er wies auf die
gegenwärtig sehr lückenhaften gesetzlichen
Regelungen im Bereich der Transplantations-
medizin und der Sektion hin. Eindeutig sei die
Rechtsprechung nur bei expliziter Zustimmung
oder Ablehnung der Organentnahme noch zu
Lebzeiten oder durch die jeweiligen Angehöri—
gen. Dannecker plädierte für eine zügige Neu—
regelung des Rechts auf diesem Gebiet sowie
für ein Verbot des kommerziellen Handels mit
Organen.
Einen Beitrag zum Stand der Transplantations-
medizin aus medizinischer Sicht bot Dr. med.
Eckard Nagel, Oberarzt an der Medizinischen
Hochschule Hannover und dort Mitarbeiter des
bekannten Transplantationsexperten Prof. Dr.
Rudolf Pichlmayr. Er berichtete überdie zuneh-
menden Erfolge der Transplantationsmedizin,
die bedrohliche Organknappheit sowie über
Zukunftsperspektiven der Transplantations-
medizin. Deutlich wurde vor allem die Unter-
Entscheidungsdilemma
schiedlichkeit der Entscheidungsdilemmata,
denen sich Ärzte und Gesundheitspolitiker in
der Regelausgesetzt sehen. Arzte sind ständig
bestrebt, alles für die ihnen bekannten Patien-
ten zu unternehmen, wohingegen bei Gesund-
heitsökonomen und Gesundheitspolitikem
nicht Einzelschicksale im Mittelpunkt stehen.
Diesen geht es eher um die Ausgestaltung der
Infrastrukturdes Gesundheitsbereichs und so-
mit um die bestmögliche Versorgung für eine
Vielzahl ihnen unbekannter Menschen.
In einer abschließenden Zusammenfassung
unterstrich Prof. Oberender nochmals die
Wichtigkeit der interdisziplinären Zusammen-
arbeit auf dem Gebiet der Transplantations-
medizin, der politischen Beratung durch Fach-
leute sowie einer verbesserten Auﬂ<lärung der
Bevölkerung. Auch im Rahmen der gesund-
heitsökonomischen Forschung an seinem
Lehrstuhl an der Universität Bayreuth werde






Ein komplexes Thema haben sich die Physiker
um Professor Dietrich Haarer von der Universi-
tät Bayreuth ausgesucht. Sie untersuchen
lichtempﬁndliche Polymerﬁlme mit holographi-
schen Methoden, zum einen, um die mikrosko-
pischen Prozesse bei photochemischen Reak—
tionen quasi-direkt zu beobachten, zum an-
dern aber auch, um mit solchen Materialien
einen optischen Speicher zu realisieren.
Im Vergleich mit den einfachsten optischen
Speichem — Hell-dunkeI—Strukturen auf einer
Photoplatte z. B. — haben Hologramme große
Vorteile. In einem Hologramm ist die Informa—
tion über die gesamte Schicht verteilt und wird
erst durch Bestrahlung m'rt Lasenicht rekon-
struiert. Ein Kratzer auf dem Hologramm ver—
mindert daher höchstens den Kontrast, das
eingeschriebene Muster bleibt lesbar.
Hologramme werden bisher meistens mit licht-
empﬁndlichen SilbenHalogenid-Gelatine-
Schichten gemacht,die naßchemisch entwik-
kelt werden müssen. Auf diese naßchemische
Entwicklung kann man bei ﬂüssigkristallinen
Polymeren verzichten. Zudem verspricht dies
im Hinblick auf das Auﬂösungsverrnögen den
bisherigen Aufzeichnungsmaterialien gleichzu—
kommen.
Holographie mit Polymeren wird in Bayreuth
mit Materialien durchgeführt, die eine beson-
dere Architekturaufweisen. Es handelt sich um
sogenannte Seitenkettenpolymere. An einem
Polymen'ückgrat hängen zwei Seitenketten,
ein lichtempﬁndliches Farbstoffmolekül und ein
stäbchenförmiges, ﬂüssigkristallines Molekül.
Unter Blaulichteinstrahlung knickt der Farbstoff
von einer langgestreckten Form in einem Win-
kel ab und vermag dadurch, die zweite Seiten-
kette auszurichten. An dieser Stelle ändert sich
der Brechungsindex, eine sogenannte Pha-
senstmktur entsteht.
Mit einem Argonlaser kann man ein Gitter oder
ein beliebig komplexes Objekt in die polymere
Schicht einschreiben. Diese Information läßt
sich dann mit einem Helium—Neon-Laser, des-
sen rotes Licht keine photochemische Reak-
tion vemrsacht, wieder auslesen. Das Interes-
sante an Haarers Experiment ist nun, daß man
Rückschlüsse auf die mikroskopischen Pro-
zesse bei der photochemischen Reaktion zie-
hen kann. Denn einTeil derausgerichteten Mo-
leküle relaxiert wieder in den ungeordneten
Zustand, sowohl während des Einschreibpro-
zesses als auch nach Abschalten des Schreib-
Strahls.
Die Relaxationszeiten verraten etwas über die
Kinetik der Reaktion. Das jedoch ist hochinter-
essant, denn die Prozesse im Auge oder bei
der Photosynthese müßten ähnlich ablaufen
und sich auch mit dieser Methode aufklären
lassen. Eine technischeAnwendung dieser po-
lymeren Schichten als Read Only Memoryzum




Stiftung für internationale Unternehmungsführung gegründet
Mit ﬁnanzieller Hilfe der oberfränkischen Wirt-
schaft und des Bayreuther Universitätsvereins
ist jetzt eine „Stiftung Internationale Untemeh-
mensfühmng Bayreuth“ errichtet worden, die
den Zweck hat, Forschung und Lehre an der
Universität Bayreuth zu Fragen der Untemeh-
mensführung und vor allem des internationalen
Managements zu fördern.
Im Mittelpunkt des Förderprogramms steht die
Finanzierung einer „Ludwig—Erhard-Profes-
sur", die international renommierten Wissen-
schaftlern eine Gastprofessur in der Rechts-
und Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät er-
möglichen soII. Das Stiftungsgrundvennögen
beträgt 300000 DM. Der Stiftungsvorstand
besteht aus Bayreuther Ökonomieprofes-
soren.
Die Entstehung der Stiftung geht auf eine Akti-
vität des Betriebswirtschaftlichen Mittelstands-
Forschungsinstitutes der Universität (BF/M)
zurück, dessen Kuratoriumsvorsitzender, der
Hofer Bankier Dr. Karl-Gerhard Schmidt, 1989
die oberfränkische Wirtschaft aufrief, ange-
sichts der Überlast im Fach Betriebswirt-
schaftslehre an der Universität Bayreuth ein
Zeichen durch Errichten einer Stiftungsprofes-
sur zu setzen.
Es ging damm, die angespannte Problemsi-
tuation in der Fakultät zu Iindem, die nicht zu-
letzt Folge des attraktiven betriebswirtschaftli-
chen Studienkonzepts mit gezielter Fremd-
sprachenausbildung und gelenktem Pflicht-
praktikum in der Wirtschaft sowie Vielseitigkeit
der Absolventen durch bewußte Generalisten-
ausbildung ist. 28 Unternehmungen folgten
diesem Aufan und spendeten in einem ersten
Schritt rund eine Viertelmillion Mark.
Die Verhandlungen mit dem Freistaat, die an-
gestrebte Stiftungsprofessur durch Ubemah-
mezusagen des Freistaates abzusichern,
scheiterten jedoch.
Da die treuhänden'sche VenNahrung der Gel—
der durch den Universitätsverein nur auf Zeit
möglich ist, wurde die Idee zur „Stiftung Inter-
nationaler Unternehmensführung“ geboren,
wobei der Universitätsverein das in der Wirt-
schaft angesammelte Kapital auf nunmehr
300000 DM aufstockte.
Der erste Vorsitzende des Stiftungsvorstan-
des, der Lehrstuhlinhaber für Finanzwirtschaft
und Organisation, Professor Dr. Peter Rütger
Wossidlo, wies bei der Vorstellung der Stiftung
darauf hin, daß deren Ausrichtung „für
Deutschland sehr neu“ ist. Es sei unbedingt
notwendig, internationale Kontakte zu pﬂegen,
andere Konzepte der Unternehmensführung
zu studieren und internationale Kulturstan-
dards kennenzulemen, denn im Zeichen wach-
sender internationaler Konkurrenz gelte es, ge-
eignete Führungskräfte heranzubilden. Dies
wolle man durch die Einladung zur Gastprofes-
suran renommierte ausländische Fachwissen-
schaftler verschiedener ökonomischer Aus—
richtungen, aber auch durch andere, kürzere
Gastdozenturen ermöglichen. Bisher sei man
aus ﬁnanziellen Gründen nicht in der Lage ge-
10000 Mark vom Genossenschaftsverband
Besonders fiir studentische Initiativen
Einen Scheck über 10 000 DM hat der Genos-
senschaftsverband Oberfranken der Universi-
tät Ende Januar zur Verfügung gestellt. Sena-
tor Manfred Nüssel (Mitte) als Präsident des
Genossenschaftsverbandes überreichte die
Spende Präsident Professor Dr. Helmut Bütt-
ner und dem Schatzmeister des Universitäts—
vereins, Direktor Hubert Glomm (links). Mit
dem Geld sollen in erster Linie studentische
Eigeninitiative bei der Gestaltung von Tagun—
gen, aber auch andere wirtschafts— und regio-
nalpolitische Projekte, wie Forschungsreisen,
Publikationen und Tagungen, unterstützt wer-
den. Professor Büttnerwies darauf hin, daß so-
 
„Geld ist gut investiert“.
wohl private Spenden wie auch die Unterstüt—
zung des Universitätsvereins große Bedeutung
hätten, weil für manche Aufgaben der Staat die
Universität nur gering oder gar nicht ausstatte.
Senator Nüssel kündigte an, daß sein Verband
auch in den kommenden Jahren Beträge zur
Verfügung stellen werde. In den vergangenen
 
elf Jahren habe der Verband schon eine sechs-
stellige Summe für die Universität bereitge-
stellt, berichtete der Spender. Dieses Geld sei
gut investiert, da der Genossenschaftsverband
besonders im Bankenbereich von hervorra-
gend ausgebildeten Kräften ausdem betriebs-
wirtschaftlichen Bereich proﬁtiere und es für
die Region von großem Wert sei, gutausgebil—
dete junge Leute vorzuweisen.
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wesen, solche anerkannten Fachleute nach
Bayreuth einzuladen.
Sowohl von Professor Wossidlo, Bankier Dr.
Schmidt als auch von dem Vorsitzenden des
Universitätsvereins, Dr. EnNin Bender, wurde
unterstrichen, man hoffe, mit der Namensge-
bung Ludwig Erhards, eines Ökonomie-Pro-
fessors, ersten Bundeswirtschaftsminister und
späteren Bundeskanzler, Bayreuth attraktiv zu
halten.
Der Bauuntemehmer und Ehrensenator der
Universität, Diplomingenieur Gerhard Mark-
graf, betonte, die oberfränkische Wirtschaft
habe durch die in den 70erJahren entstandene
Universität wichtige Entwicklungsimpulse er-
halten, und es gehe nun nach dem Fall der ehe-
maligen unüben/vindlichen Grenzen darum,
Führungsnachwuchs auszubilden, der in
Oberfranken bleibe und mithelfe, im härter wer-
denden internationalen Wettbewerb zu be-
stehen.
Bayreuths Universitätspräsident Professor Dr.
Helmut Büttner machte darauf aufmerksam,
daß es bisher noch keine die Universität unter-
stützende Stiftung für eine Gastprofessur ge—
geben habe. Er hoffe, meinte Professor Büttner
weiter, daß dieser Kranz von nunmehr vier Stif-
tungen „noch größer werden kann“. Die drei
anderen Stiftungen sind im Bereich von Physik,
Chemie sowie der Politischen Wissenschaft
angesiedelt. Trotz schwierigen Stiftungsrechts
errnunterte der Präsident zu Zustiftungen.
Ökonomen mit Noten
weiter mit an der Spitze
Bei der Studiendauer und der durchschnittli-
chen Examensnote liegen die Bayreuther Öko-
nomie-Absolventen weiterhin in der Spitzen—
gmppe der deutschen Universitäten. Dieses
Resümee zog Professor Dr. Peter Oberender,
der Vorsitzende des Wirtschaftswissenschaft-
Iichen Prüfungsausschusses, Anfang Dezem-
ber bei der Übergabe der Examenszeugnisse
an 143 Diplomkauﬁeute und Diplomvolkswirte.
Insgesamt ﬁelen nur 7,7% der Examenskandi—
daten durch die Prüfung. Die durchschnittliche
Studiendauer konnte, so Oberender, erneut
gesenkt werden. Die durchschnittliche Studi-
endauer lag nun bei 10,2 Semestern, was das
sechsmonatige Pﬂichtpraktikum einschließt.
Die durchschnittliche Examensnote betrug
2,5.
Das Ergebnis könne angesichts der zuneh-
menden Studentenzahlen nicht hoch genug
bewertet werden, sagte Oberender. Ursachen
für dieses gute Abschneiden seien einerseits
die hochmotivierten, Ieistungsorientierten Stu-
denten sowie das überdurchschnittlich starke
Engagement der Bayreuther Hochschullehrer







Ab Februar bietet das Arbeitsamt Bayreuth
einen neuen Beratungsservice an der Uni-
versität Bayreuth an. Bemfsberater für
Abiturienten und Schüler informieren dann
Studenten vor Ort jeden Donnerstag vor-
mittag von 9.00 bis 12.00 Uhr (Zimmer
1.03) im Verwaltungsgebäude zu Fragen
der Studienschwerpunktsetzung, des Stu—
dienfachs oder Hochschulortwechsels,
des Studienabbruchs oder der Fragen
nach benJﬂichen Altemativen und den
Chancen auf dem Arbeitsmarkt. Das Ar-
beitsamt sieht darin eine Ergänzung des
Beratungsangebots und eine sinnvolle Zu-





Um raumzeitliche Musterbildung in einfachen
und komplexen Flüssigkeiten drehte sich die
19. Fortbildungsveranstaltung für Physiklehrer,
die das Physikalische Institut der Universität
Bayreuth Mitte Oktober anbot.
Hintergrund der Themenstellung war, daß es
bei permanenter Energiezufuhr (thermisch,
elektrisch, chemisch) in Flüssigkeiten (Gasen)
oft zur Ausbildung regelmäßiger raum-zeitli-
cher Strukturen, wie etwa der Wolkenstraßen
oder der Bandstmktur der großen Planeten,
kommt. Der treibende Mechanismus ist das
spontane Einsetzen von Konvektion, die an
einfachen und komplexen Flüssigkeiten, etwa
ﬂüssigen Kristallen oder Ferroﬂuiden, demon-
striert wird. Ein weiteres Anliegen der Fortbil-
dung war die universelle mathematische Be—
schreibung der Muster, die durch numerische
Simulation ergänzt wird.
Referenten waren die Bayreuther Professoren
für Theoretische Physik Dr. Friedrich Busse
(„Dynamische Strukturen in Flüssigkeiten und
in den großen Planeten") und Lorenz Kramer,
Ph. D. („Mathematische Beschreibung und nu-
merische Simulation von Musterbildung“) so-
wie der ehemalige Bayreuther Mitarbeiter von
Professor Busse, Professor Dr. Ingo Rehberg,
der jetzt an der Universität Magdeburg lehrt
(„Musterbildung in magnetischen Flüssigkei—
ten“), und schließlich der ebenfalls früher in
Bayreuth tätige und jetzt am Forschungszen-
trum Jülich arbeitende Dr. WalterZimmermann
(„Flüssige Kristalle: Displays und spontane Mu—
sterbildung").
Fortsetzung von Seite 42
Bankdirektor Hubert Glomm, der Schatzmei-
ster des Bayreuther Universitätsvereins, zeich—
nete als die drei besten Absolventen aus: Di-
plomkaufrnann Rainer Grimm (Note 1,46), Di-
plomkaufrnann Christian Wallstabe (Note 1 ‚54)





Einen neuen Weg in der intemationalen Wis-
senschaftskommunikation hat der Bayreuther
Soziologe Professor Dr. Arnold Zingerle mit der
Zeitschrift „Annali di Sociologia/Soziologisches
Jahrbuch“ Anfang Juni in Bayreuth vorgestellt:
Ihre Artikel sind vollständig ins Deutsche und
gleichzeitig ins Italienische übersetzt. Mit die-
sem Verfahren wird nicht nur „kultumeutrales“
Wissen ausgetauscht, sondern es wird der kul-
turelle Kontext, in dem dieses Wissen entstan-
den ist, verdeutlicht und einem tieferen Ver-
ständnis zugänglich gemacht, so Professor
Zingerie.
Die Zeitschrift wurde durch den italienischen
Soziologen Franco Demarchi (Trient) begrün-
det. Als Mitglied der Direktion war Professor
Zingerle maßgeblich am Aufbau der Zeitschrift
beteiligt. Sie erscheint seit 1985 mit jähriich
zwei Bänden bei den Veriegem F. Angeli (Mai-
land) und Duncker & Humblot (Berlin). Neben
Heften mit offener Thematik erscheinen
Das Babylonische
Sprachgewirr-Rätsel . . .
The end of Febmary/beginning of March is
exam time once again in the University's Spra-
chenzentrum (Eszett). About50 candidates are
applying for the certiﬁcates which are awarded
at three Ievels of achievement. These certiﬁca-
tes allowalso those graduates who didn’t have
to study a foreign language as part of their
course to compete successfully in the job mar-
ket. Parallelement aux langues traditionnelle-
ment tres demandees telles que I'anglais et le
francais, sont presents cette annee le chinois
(4 candidats), l'italien (9 candidats), I'espagnol
(4 candidats) mais aussi le msse (2 candidats),
Ie tcheque et Ie polonais (1 candidat chacun).
W aspekte jasyka spezialnosti brosaetsja w
glasa, tschto sdes naibolee silno predstawleny
juristy. Sembra che siano i futuri awocati, pi di
altri, ad avere capito che, in un'Europa sulla via
della crescita unitaria, interpretare Ieggi con
acume non basta e cosi I’espressione „lingua
doppia“ acquista, neI Ioro caso, unaconnotazi-
one del tutto nuova e positiva.
Jezyki objete programem szkolnym oraz jezyki
ponadprogramowe wystepuja wobec siebie w
stosunku — o dziwo — niemal proporcjonal-
nym. Bez przesady mozna powiedziec, ze stu-
denci dokonuja swiadomego wyboru wsrodje-
zykow tzw. egzotycznych. Poszerzaja tym sa-
mym zakres programu swoich studiow i kon-
sekwentnie daza do celu. Asombrosamente,
los idiomas aprendidos en Ia escuela y los que
nose aprenden en ella, guardan entre si präcti—
carnente la misma relacion. Sin exagerar pu-
ede decirse, que los estudiantes tambien
aceptan la propuesta de estudiar idiomas exo-
ticos, imponiendose asi una gran tarea y, una
vez iniciada, Ia Ilevan a su ﬁn consecuente—
mente.
Schwerpunkthefte, wiez. B. 1990 über „Fami-
Iie heute“, 1991 zur „Soziologie der Ehre“ und
1992 zum Thema „G. Simmel und die Mo—
deme".
Anlaß, die Zeitschrift in Bayreuth vorzustellen,
war das zur gleichen Zeit im Wissenschafts-
zentrum Schloß Thumau stattﬁndende Sym-
posium mit dem Titel „Das europäische Experi-
ment der ANNALI. Übersetzung als fach-
wissenschaftliche und interkulturelle Kommu-
nikation“. An ihm beteiligten sich Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus den
Fächern Soziologie, Linguistik, Romanistik und
Germanistik der Universitäten Trient, Florenz,
Rom, Pemgia, Triest, Bayreuth, Erlangen und
Heidelberg. Die Tagung wurde vom Lehrstuhl
Professor Zingeries in Zusammenarbeit mit der
Arbeitsgemeinschaft Alpenländer und dem In-
stitut für Internationale Kommunikation und
auswärtige Kulturarbeit (IIK) Bayreuth veran»
staltet.
. . . und seine
deutsche Auflösung
Gut 50 Kandidaten — Juristen stark vertreten
Ende Februar/Anfang März ist wieder Prü-
fungszeit am Sprachenzentrum (Eszett) der
Universität. Rund 50 Kandidaten bewerben
sich um die in drei Leistungsstufen vergebenen
Zeugnisse, mit denen auch solche Absolven-
ten, die Sprachen nicht als Wahlpﬂichtfach ha—
ben, erfolgreich um Arbeitsplätze konkurrieren
können. Neben den traditionell stark vertrete»
nen Schulsprachen Englisch und Französisch
sind heuerauch Chinesisch (4 Kandidaten). Ita-
lienisch (9 Kandidaten), Spanisch (4 Kandida-
ten) sowie Russisch (2 Kandidaten), Tsche—
chisch und Polnisch (mit je einem Kandidaten)
dabei.
Juristen stark vertreten
Unter fachsprachlichem Aspekt fällt auf, daß
die Juristen besonders stark vertreten sind.
Den zukünftigen Rechtsanwälten scheint am
ehesten einzuleuchten, daß es im zusammen—
wachsenden Europa nicht reicht, mit scharfem
Verstand Gesetze auszulegen, und das Wort
von der gespaltenen Zunge erhält in ihrem Fall
eine ganz und gar neue und positive Bedeu-
tung.
Nach bestandener Prüfung ist man besser ge—
rüstet für die in Zukunft geforderte Mobilität
auch der akademisch gebildeten Arbeitneh—
mer. Das Verhältnis, man staune, von den
Schul— zu den Nichtschulsprachen ist beinahe
ausgeglichen. Ohne Übertreibung kann gesagt
werden, daß die Studenten das Angebot auch
an exotischen Sprachen mit Augenmaß an—
nehmen, sich ein großes Pensum auferiegen
und die einmal begonnene Arbeit dann auan






Von einem „exzellenten Eindruck" von der Uni-
versität Bayreuth hat der neue bayerische Wis-
senschafts-Staatssekretär Rudolf Klinger Mitte
November 1994 zum Abschluß seines Infor-
mationsbesuches bei der Universität gespro-
chen. Klinger, der „direkt nach meiner Vereidi-
gung“ von der erpräsidentin des Bayeri-
schen Landtags und Bayreuther Abgeordne-
ten Anneliese Fischer eingeladen war, äußerte
zum Abschluß seiner Gespräche, ihm sei deut-
lich geworden, daß an dieser Universität „gute
Arbeit geleistet wird“. Seitens des Pariaments
und der Staatsregierung müsse alles getan
werden, um die Arbeitsmöglichkeiten an den
bayerischen Hochschulen nicht nur qualitativ
zu erhalten, sondern auch zu verbessem.
Vorsichtig optimistisch zeigte sich der Politiker
im Hinblick auf die Haushaltsberatungen für
den nächsten Doppelhaushalt, bei denen nach
seinen Einschätzungen der Wissenschaftsbe-
reich „relativ gut wegkommen könnte“, weil
von Parlament und Staatsregierung deutlich
gemacht worden sei, bei den Hochschulen
Schwerpunkte zu setzen.
Der Staatssekretär, der von Frau Fischer und
dem Bayreuther Stimmkreisabgeordneten
Walter Nadler begleitet wurde, traf bei seinem
Besuch mit Vertretem der Studenten und des
Akademischen Mittelbaus ebenso zusammen
wie mit den Dekanen der Fakultäten und der
Hochschulleitung mit Präsident Professor Dr.
Helmut Büttner an der Spitze. Bei dem Prob-
Iemaufriß, der bei den Dekanen von strukturel-
Ien Schwierigkeiten über Ausstattungswün-
sche bis hin zu ﬁnanziellen Problemen im Be—
reich der Mittel für Forschung und Lehre, der
Bibliotheksmittel und Reinvestitionsmittel bei
Großgeräten für die Forschung reichte, zeigte
Eine kleine Dokumentation
 
Aufmerksame Zuhörer: Der Staatssekretär (2. v. r.
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mit Landtagsvizepräsidentin Anneliese Fischer,
MdL Nadler (4. v. r.), Präsident Professor Büttner (links), Regierungsdirektor Konrad, dem Bayreu-
ther Betreuungsreferenten im Wissenschaftsministerium (3. v. r.), im Laboratorium der Geochemie.
Klinger großes Verständnis für die Teilaspekte.
Er habe hier viele Informationen erhalten, deren
Verarbeitung und Lösungsmöglichkeiten für
ihn selber eine große Herausforderung darstell-
ten, betonte der Politiker.
Deutlich unterstrich Klinger, daß es eine rich-
tige Entscheidung gewesen sei, Anfang der
70er Jahre eine Universität in Bayreuth zu er-
richten. Dies sei eine gute Entscheidung unter
dem Aspekt der Förderung Oberfrankens und
deswegen gewesen, dem Raum Impulse zu
geben. Auch zahle sich dies für den Wirt-
Foto: Kühner
schaftsstandort Bayem aus. Man müsse näm-
lich feststellen, daß gerade in den neuen Bun4
desländem starke Mitbewerber entstünden,
die über sehr viele Mittel verfügten. Insofern sei
es auch erfreulich, daß die Universität Bayreuth
nicht nur in Bayern, sondem auch im Bundes-
gebiet einen guten Ruf genieße, der sich auf
kurzen Studienzeiten, einer starken Drittmittel-
einwerbung und hervorragenden Forschungs-
Ieistungen gründe, meinte Klinger, der bei sei-
nem Besuch auch ein Forschungslabor im Be-
reich der Geochemie besucht hatte.
90 Drittmittelprogramme für Germanisten
Eine Dokumentation, die den Versuch unter—
nimmt, Finanzierungsmöglichkeiten für die un-
terschiedlichsten Projekte in Forschung, Lehre
und Internationaler Kooperation zusammenzu-
stellen, soweit sie im Bereich der Germanistik
von besonderem Interesse sind, haben die
Forschungs- und Europa-Referentin Dipl.-Biol.
Ingrid Zwoch und Privatdozent Dr. Hans-Jür—




Insgesamt wird in der Broschüre auf zurZeit 90
Drittmittelprogramme im Bereich der Germani-
stik hingewiesen, für die gegenwärtig Anträge
gestellt werden können. Die Broschüre ver-
weist auf die vergebende Institution, wie auf
den Namen des Förderprogrammes sowie die
Kontaktadresse und beschreibt das jeweilige
Programm unter Stichworten. Welche Regio-
nen oder Länder in die Fördeang einbezogen
werden, was gefördert wird, wer antragsbe—
rechtigt ist, welche besonderen Förderungs-
möglichkeiten bestehen, Antragsfristen und
Termine und schließlich Besonderheiten wer-
den unter diesen Stichworten behandelt.
Erstmals eine Übersicht
Von Frau Zwoch wurde darauf hingewiesen,
daß mit dieser Dokumentation erstmals im Be-
reich der Geisteswissenschaften eine zu—
sammenfassende Ubersicht vorgelegt wurde.
Dieses Pilotprojekt könne auch bei engagierter
Mitarbeit von Fachwissenschaftlem auf andere
geisteswissenschaftliche Bereiche ausge-
dehnt werden.
Auch auf Diskette zu
erhalten
Die voriiegende Dokumentation steht in zwei
Versionen zur Verfügung: ln gedruckter Form
(132 Seiten) kann sie zum Selbstkostenpreis
von 9 DM (inklusive Verpackung und Porto) bei
Ingrid Zwoch (Universität Bayreuth, SI/ÖWI2,
95440 Bayreuth) oder bei Privatdozent Dr.
Hans—Jürgen Bachorski (Lehrstuhl für Altere
Deutsche Philologie, Universität Bayreuth,
95440 Bayreuth) bestellt werden.
Auerdem ist sie auf Diskette (3,5”) als DOS-
Version mit Word 6.0 geschrieben oder kann
als ASCII-Datei zum Preis von 5 DM inklusive
Verpackung und Porto bezogen werden.
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‘ Sie haben eine Erﬁndung gemacht oder et—
was Neues entwickelt? Wenn Sie mehr
Z daraus machen wollen, dann sollten Sie
5 einmal über die Möglichkeit einer Anmel-
; dung zum Patent nachdenken! Hilfe bietet
. eine neue Beratungsstelle.
 
Die intensive Umsetzung wissenschaftlich-
? achnischer Forschungsergebnisse in gewerb-
‘r3h venNertbare Produkte ist von großer Be-
-'.'eutung für die Innovationskraft einer Volks-
wirtschaft. Dabei liegt gerade in den wissen—
r chaftlichen und technischen Mitarbeitern der
i Eniversitäten ein umfangreiches Erﬁnderpo-
a‘riential. Findet der Know—how-Transfer nicht
eurch direkte Industriekooperation statt, ha-
"en der Erﬁnder oder die Universität zunächst
‘ elbst für den rechtlichen Schutz der Erﬁndung
* u sorgen, um einem späteren Industriepartner
.ts Lizenznehmer einen Monopolschutz zu ver—
„nahen.
Die Kenntnisse über die Voraussetzungen und
aie Möglichkeiten einer Patentanmeldung sind
insbesondere im wissenschaftlichen und la-
L‘ortechnischen Bereich häuﬁg gering. Man-
gels Wissen, Zeit und Geld sinkt die Motivation
zur Schutzrechtsanmeldung.
Allen Universitätsangehörigen, also auch den
Studenten, steht in diesem Zusammenhang
die neue ortsansässige Beratungsstelle für Er-
ﬁnderangelegenheiten zur Verfügung, welche
Dr. Rene Amore
in Zusammenarbeit mit der Universität Bay-
reuth von der Patentstelle für die deutsche For-
schung der Fraunhofer-Gesellschaft (Mün-
chen) betrieben wird. Im Rahmen eines — in
Bayern bislang einmaligen — Pilotprojektes
soll an den Universitäten Bayreuth und Erlan—
gen-Nümberg sowie an der Fachhochschule
Nümberg die Motivation zur Patentanmeldung
gestärkt werden.
Die neue Beratungsstelle bietet allgemeine Be-
ratung und Aufklärung über Schutzrechte, wie
Anforderungen an Erﬁndungen, Verfahren und
Kosten bei Patentanmeldungen sowie Aspekte
des Arbeitnehmererﬁndungsrechts. Es werden
Möglichkeiten der Erﬁnderförderung und Erﬁn-
dungsverwertung aufgezeigt. Dabei besteht
auch enge Zusammenarbeit mit der Kontakt-
stelle für Forschungs- und Technologietransfer
von Dr. Heinz-Walter Ludwigs. Die Beratung
erfolgt kostenlos und vertraulich.
Die Erﬁnderberater Dr. Norbert Moritz, Diplom-
Physiker, und Dr. Gudrun Rumpf, Diplom-Che-
miken‘n, sind Mitarbeiter der Fraunhofer-Ge-
sellschaft. Für die Universität Bayreuth ist pri—
mär Dr. Moritz zuständig. Er studierte an der
Universität Bayreuth Technische Physik und
promovierte anschließend am Lehrstuhl Expe-
n'mentalphysik IlI in der Ultrakurzzeitspektro-
skopie_an zweidimensionalen Halbleiterstruk-
turen. Uber seine Fachgebietsgrenzen hinaus
wird er durch Einzelgespräche und Vorträge
das Patentwissen in die Institute hineintragen.
Der neue Mann für Arbeitssicherheit
Arbeitssicherhe'rt und Umweltschutz haben für
die Universität und ihre Mitarbeiter einen außer—
ordentlich hohen Stellenwert und sind in ihrer
zunehmenden Bedeutung gar nicht hoch ge—
nug einzuschätzen. Dies gilt auch für die di—
rekte Umgebung der Universität.
Dieser Bedeutung hat die Universität nun
Rechnung tragen können. Seit dem 1. Januar
dieses Jahres arbeitet der diplomierte Biologe
Dr. rer. nat. Rene Amore als Leiter der neu ein-
gerichteten Abteilung Arbeitssicherheit und
Umweltschutz (ZT4) an der Universität.
Sein Aufgabengebiet ist breit gefächert. Es um-
faßt für die gesamte Universität die Bearbei—
tung der biologischen Sicherheit im Rahmen
des Gentechnikgesetzes und des Strahlen-
schutzes im Rahmen der Strahlenschutz.
Röntgen- und Laserschutzverordnung sowie
der Einhaltung der Gefahrstoffverordnung. Für
den Bereich der Zentralen Technik ist er stell-
vertretender Strahlenschutzbeauftragter.
Als Beauftragter für Abfall und Umweltschutz
ist Dr. Amore die Organisation der Entsorgung
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Einzelerﬁndem oder Erﬁndergruppen steht er
mit Rat und Information jederzeit zur Verfü-
gungl
Vereinbaren Sie hierzu einfach einen Termin
unter der angegebenen Telefonnummer oder
im Sekretariat der Kontaktstelle für For-
schungs- und Technologietransfer (Telefon:
0921/55-52 65).
und Umweltschutz
für Haus— und Sondermüll sowie von Wertstof—
fen übertragen. Klar, daß er für diese Aufgaben
auf tatkräftige Unterstützung angewiesen ist.
Als erster Mitarbeiter untersteht ihm der Mei—
ster für die Entsorgung, Herr Röder.
Um sich einen Überblick zu verschaffen, sah
man Dr. Amore in letzter Zeit allen Ortes in uns
serem Universitätsgelände. Nach seiner ersten
Bestandsaufnahme sieht er eine wichtige Auf—
gabe u. a. in der Unterstützung der Wissens
schaftler bei Einhaltung und Umsetzung von
Arbeits— und Umweltschutzgesetzen. Von
übertriebener Bürokratie hält er jedoch nicht
viel. Welmehr möchte er durch praktische Hil—
fen für seine Abteilung werben, um so mitzu-
helfen, ein Klima zu schaffen, in dem die oft di—
vergenten Interessen der Hochschulmitglieder.
der Umwelt und der gesetzlichen Vorgaben
miteinander vereint werden können. Auf prakti—
sche Beispiele von Unterstützung angesprfr
chen, nennt er neben der allgemeinen Bera»
tung zu Fragen der Umsetzung o. g. Gesetze








Die Jubiläumsveranstaltung wird voraussicht-
lich am 12. Mai 1995 auf dem Universitätsge-
lände im Gebäude Naturwissenschaften II,
Hörsaal H19, stattﬁnden. Die Mitglieder und
Freunde des Vereins sind zur Teilnahme an der
Festveranstaltung aufgerufen, um durch zahl-
reiche Teilnahme einen würdigen Rahmen zu
bieten und dem Vorstand den nötigen Rück-
halt zu geben. Anregungen für die Ausgestal-




Ein Aufmf der Universität Bayreuth und des be-
triebswirtschaftlichen Forschungszentrums für
Fragen der mittelständischen Wirtschaft e.V.
an der Universität Bayreuth (BF/M) hat Mittel in
Höhe von246 250, —— DM für eine Stiftungspro-
fessur eingeworben. Diese Spenden wurden
seither vom Universitätsverein venNaltet. Mit
Zustimmung derSpender und des BF/M Bay-
reuth hat der Universitätsverein die rechtsfä-
hige öffentliche Stiftung Internationale Unter-
nehmensführung Bayreuth gegründet und als
Gmndstockvermögen 300000,— DM einge-
bracht. Zweck der Stiftung ist die Fördemng
der wirtschaftswissenschaftlichen Forschung
und Lehre an der Universität Bayreuth zu Fra-
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zur Unterstützung der Wissenschaftler bei der
Erstellung von Betriebsanweisungen und Vor-
bereitungen zur Erstellung eines Gefahrstoff-
katasters.
Seine Fachkenntnisse und Erfahrungen ge-
wann der gebürtige Düsseldorfer an der dorti-
gen Heinrich-Heine—Universität. Nach dem
Studium der Biologiesammelte er seit 1 987 Er-
fahmngen bei der Leitung eines L1 -Genlabors.
1990 promoviert, arbeitete eram Institut für Mi-
krobiologie bei Prof. Dr. C. P. Hollenberg und
leitete hier ein Verbundprojekt mit dem Thema
„Sicherheitsforschung Gentechnik“. In den
letzten vier Jahren warer für die biologische Si-
cherheit am Institut verantwortlich. Femer hat
Dr. Amore Erfahrungen mit der Umsetzung der
Gefahrstoffverordnung an Hochschulen ge-
sammelt. In den Ietzten Jahren erweiterte er
durch umfangreiche Fortbildung und Semi-
nare, so auch beim Bundesforschungsministe—
rium in Bonn, seine fundierte Ausbildung, die
der Universität zum Vorteil gereichen soll.
Das Büro von Dr. Amore ist in der Zentralen an-
gesiedelt. Telefonisch ist er unter der Nummer
55-23 65 zu erreichen.
gen der Untemehmensführung, vor allem des
internationalen Managements. Die Stiftung soll
insbesondere eine Gastprofessur mit dem Na-
men „Ludwig-Er’nard-Professur" ﬁnanzieren,
die vonNiegend durch ausländische Wissen-
schaftler zu besetzen ist.
Bisher haben 28 Unternehmen gestiftet. Zustif-
tungen sind jederzeit möglich.
Das Bayerische Staatsministerium für Unter-
richt, Kultus, Wissenschaft und Kunst hat die
staatlicheGenehmigung erteilt. Die Familie des
ersten Bundesministers für Wirtschaft und die
Ludwig-Erhard-Stiftung haben der Namens—
gebung zugestimmt. Vor allem wegen der Er—
stellung einer genehmigungsfähigen Satzung
für die Stiftung war eine sehr umfangreiche
Vorarbeit vom geschäftsführenden Vorstand





Der Verein beabsichtigt, im Frühjahr 1995 eine
weitere nichtrechtsfähige Stiftung mit dem Na-
men lntemationale Kontakte zu errichten. Sie
soll internationale Kontakte der Universität
Bayreuth fächerübergreifend fördern. Eine Sat-
zung wird vom geschäftsführenden Vorstand
vorbereitet.
Es sei daran erinnert, daß Stiftungen zum Nut-
zen der Universität Bayreuth sehr gut angelegt
sind und in Forschung und Lehre Finanzlücken
schließen können. Die älteren Universitäten er-
halten häuﬁg aus Kapital und Erbschaften sol-
che Stiftungen gewidmet, sicher nicht nur aus
steuerlichen Gründen oder aus erhoffter le-
bensüberdauemder Ehrung des Stifters.
19. Jahrestag der
Universität Bayreuth
Die Universität Bayreuth feierte ihren 19. Ge-
burtstag im neuen Audimax, das die Gratulan-
ten leider nur zur Hälftefüllten. Bemerkenswert
war der Vorschlag des Studentenvertreters
Borgers, man solle versuchen, die wohl noch
Jahre andauernde Geldnot über eine Vitalisie-
rung und Rationalisierung der „Körperschaft
Uni“ zu lindern. Gute Betriebswissenschaftler
gebe es doch an der Universität Bayreuth ge-
nug. Unser Vorsitzender Dr. Bender begrün—
dete in sehr ausgewogenen Worten, daß wir
bedauern, wegen Tenninschwierigkeiten jetzt
unseren Wissenschaftspreis _nicht ausbringen
zu können. Dies geschah in Übereinstimmung
mit der Universität. Professor Dr. Gitter refe-
rierte in seinem Festvortrag umfassend und





Das Forschungsinstitut für Musiktheater muß
seine Räume wegen akuter Baufälligkeit bis
Jahresende räumen. Sie werden dann von
Grund auf saniert und renoviert. Auch der Uni—
versitätsverein hat sich intensiv bemüht, den
mittlerweile schon weitbekannten Standort
Thumau für die Musiktheater-Forscher zu er-
halten. Die Mühe hat sich gelohnt: Das Institut
kann für 3 bis 4 Jahre im bereits weitgehend
sanierten Künßbergﬂügel des Schlosses unter-
kommen. Sichertich ist dies auch förderlich für
Auslastung und Betrieb des Wissenschafts-
zentmms und seiner vom Unlversitätsverein
möblierten 14 Gästezimmer.
Gästehaus der Universität
Am 20. Oktober war Richttest des neuen Gä-
stehauses der Universität, das von der Stein-
schen Stiftung mit Zuschüssen der Humboldt—
und Oberfrankenstiftung gebaut wird. Anfang
Juni soll es bereits beziehbar sein. Der Univer4
sitätsverein übernimmt, wie in Thumau, wieder
die Möblierung der 14 Appartements und da-
mit Kosten von rund 100 000, — DM. Gedacht
ist das Gästeheim für auswärtige Professoren
und wissenschaftliche Mitarbeiter, die an den
Lehrstühlen und Instituten der Universität Bay-
reuth über einen längeren Zeitraum arbeiten.
Hans Walter Wild
Am 27. November feierte unser Ehrenmitglied
Hans Walter Wild seinen 75. Geburtstag. Als
Oberbürgermeister gehörte er zu den erfolg-
reichsten Wegbere'rtem unserer Bayreuther
Universität. Wirfreuen uns, daß er nach wie vor
dem Verein bei seiner Arbeit mit Rat und Tat zur
Seite steht. Der Vereinsvorstand gehörte na-
türiich zu den sehrzahlreichen Gratulanten und
überreichte beim Empfang in Aichig dem




— Dmckkostenzuschüsse für die Publikation
„800 Jahre Sprache in Bayreuth“, für das
"ORDO-Jahrbuch, Nr. 45“ sowie für den
Band „Weltbildwandel. Selbstdeutung und
Fremderfahrung im Epochenübergang
vom Spätmittelalter zur Frühen Neuzeit“
— Zuschüsse zu Kolloquien, Tagungen und
Voriesungen (Bayreuther Historisches Kol-
loquium 1994, Botanisches Symposium
Fortsetzung nächste Seite
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Wie das Leben so spielt
Kleiner Genosse Gdong
Vor mir steht ein bizarres Etwas: Links auf
schwarzem, länglichen PIastiksockel, an ein
dort aufragendes PIastik-Kuhhom befestigt,
ein schreckenerregender Plastikdrache.
Rechts davon, auf demselben Sockel, eine Ko-
kosnuß, ausgehöhlt, braun lackiert, mit einem
raffinierten Lochmuster versehen. Eine Nacht-
tischlampe, als Gastgeschenk. Der obskure
Gegenstand hatte beträchtlichen Raum in dem
kleinen Pappkoffer eingenommen, den sein
Besitzer, ein Doktorand aus dem Fernen
Osten, bei der Ankunft auf dem Bahnhof von
Bayreuth im Jahre 1983 als einziges Gepäck-
stück mitführte. Er symbolisierte, wenn ich das
richtig verstehe, die ungeheueren Erwartun—
gen, mit denen unser Gast seine Reise ange-
treten hatte. Erwartungen an Europa, an den
Westen, die westliche Wissenschaft und an
meine Gruppe als deren Repräsentant für ihn,
in der er für längere Zeit tätig sein sollte.
Wir hatten im Laufe der Jahre manche auslän—
dischen Gäste. Einige haben uns bemerkens-
werte Situationen oder heitere Ertebnisse be-
schert. Herr Gdong in besonderem Maße. Der
Eiserne Vorhang war damals geschlossen.
Herr Gdong kam von jenseits. Er war deshalb
nicht nur seiner geographischen Herkunft
nach, sondern auch politisch ein Exot.
Ich zeichnete im Winter 83/84 folgende Epi-
sode auf:
Es ist montags, frühmorgens. Wir ﬁnden einen
Parkplatz und gehen die paar Schritte zurärztli-
chen Praxis hinüber. Gdong ist nüchtern, wie
verabredet. Ich habe ihn beim Studenten-
wohnheim abgeholt. Wie ein Entlein hinter sei-
ner Mutter, zwei Schritte auf einen von mir,
kämpft er sich durch den Schnee hinter mir her.
Ich bin fast doppelt so groß wie er. Gdong ist
bis oben vermummt. Die Kälte der letzten Wo-
chen hat ihm zugesetzt. Bei ihm zu Hause ist es
wärmer.
Wir kommen ins Wartezimmer. Er muß unter-
sucht werden. Gdong ist anspruchslos, aber
heute braucht er ein ärztliches Attest. Ich
konnte nicht genau ergründen, wofür. Er
müsse zu seinem Konsulat nach Bonn, wohl
zum Rapport oder zur Schulung. Er fühle sich
aber kränklich. Das Attest soll die Reise auf—
schieben. Fürchtet ereine Himwäsche? Das ist
es wohl.
Jetzt schält sich Gdong aus seinem Mantel.
Habe ich mich doch vorhin nicht getäuscht: Er
hat breite, schwarze Schuhe und einen
schwarzen Anzug mit ziemlich lang geratenen
Hosen an, piekfein und wie zu einer Beerdi—
gung. Offensichtlich alles hier gekauft. Sein Sti-
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pendium von einer deutschen Stelle in Bonn ist
nicht großartig, aber seine bescheidene Le—
bensweise machte es möglich. Der Ernst und
die Bedeutung eines Arztbesuches für ihn wird
durch die Wahl seiner Kleidung offenkundig.
Hat er in seinem Leben erst wenige Arzte gese-
hen? Glaubt er, daß unsere Ärzte die seinen zu
Hause an Kunst und Wissen weit übertreffen
und entsprechend gewürdigt werden müs-
sen? Gleich muß ersich sowieso ausziehen, er
wird hineingerufen. Ich warte.
Da sind beide wieder, der Doktor und Gdong.
Letzterer blaß und verschüchtert, der Doktor
etwas vemnsichert. Gdong wird zwar sein At-
test bekommen, wenn auch wohl eher aus
Freundschaft des Doktors zu mir. Eine einge-
hendere Untersuchung war nicht möglich. Das
übliche schon, Messen, Wiegen, Pulsfühlen,
Abklopfen, Abhören, Abtasten. Aber als es an
die Körpersäfte gehen sollte, Blutabzapfen und
Wassertassen, war Gdongs stets freundliche
Miene erstarrt. Er hatte Widerstand gewagt,
sich dann entschieden geweigert. Der Arzt
hatte nur soviel aus ihm herausgebracht, daß
Körpersäfte nicht zu seiner Disposition
stünden.
War es ein Urinstinkt? Die Angst vor dem Ver-
lust seiner Identität? War es ein Tabu des fern»
östlichen Kulturkreises? Gdongs Werte Wle
Erys, Leukos, Senkung und diverse Enzymak»
tivitäten fehlen daher noch in deutschen Stall»
stiken. Er hat sie nicht preisgegeben. Glückli»
cherweise brauchte er auch nicht. Er wurde
nicht ernstlich krank. Schon bald danach aber
Fortsetzung nächste Seite
Mastersbörse in der Stadthalle: Kontakte heute und für die Zukunft
Unter dem Motto, das die angehenden Bay-
reuther Diplomkauﬂeute Iemen sollen, „das
Unvorhergesehene und das Unvorhersehbare
im Wirtschaftsleben professionell zu meistern“
und hierzu frühzeitig „ins kalte Wasser gewor-
fen werden müssen“, um praktische kaufmän-
nische Aufgaben zu lösen, wurde am 8. Fe-
bruar in der Stadthalle Bayreuth die 6. Masters-
börse der Universität eröffnet. 25 Untemeh—
men der verschiedensten Branchen und
Standorte (einschließlich der neuen Bundes—
länder) waren mit Finnenständen vertreten und
standen den Studenten des fortgeschrittenen
Studiums in der Betriebswirtschaftslehre für
Infomationsgespräche und zur Vermittlung
von Projektpraktika zur Verfügung.
Zur Einführung sprachen der Leiter des Ge-
Ienkten Praktikantenprogramms, Dr. Kart-
Friedrich Kühner, der Prodekan der Rechts-
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1994, Ringvorlesung der Universität im
Wintersemester 1994/95, Festkolloquium
der Physikalischen Chemie u. a.)
— Zuschüsse zu Forschungsreisen (Arbeits—
gruppe Professor Dr. Komor)
— Zuschüsse für Probenwochenenden des
Universitätsorchesters und für einen Thea-
terkurs des Sprachenzentmms
— Übernahme eines Traktors für den Ökolo-
gisch-Botanischen Garten der Universität
und Bereitstellung von Bewirtschaftungs—
mitteln
und Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät,
Professor Dr. Dieter Fn'cke, und der Wirt-
schaftsreferent der Stadt Bayreuth, Ulrich
Pfeifer.
Vizepräsident Professor Dr. Peter Segl konnte







sentanten der Firmen viele lobende W0rte über
die Nützlichkeit der Mastersbörse entgegen—
nehmen. Erneut kam bei dieser Gelegenheit
die Anregung, die Mastersbörse auch für Stu»
denten einzelner naturwissenschaftlicher Fa»
cher zu öffnen.
/U






Eine Hilfestellung für Journalisten, die bei ihren
Recherchen mehroder weniger händeringend
nach der „letzten Erkenntnis“ oder aber einem
bestimmten Experten suchen, haben jetzt un-
ter der Leitung der Hochschul-Pressestellen in
Bayreuth und Clausthal-Zellerfeld Öffentlich—
keitsarbeiter von Forschungsinstitutionen im
deutschsprachigen Raum aufgebaut: den „Ex—
perten—Makler“.
Dieses System auf der Basis von Rechnerver-
bünden ist die deutschsprachige Antwort auf
das überaus erfolgreiche ProfNet aus den
USA, dasvor drei Jahren gegründetwurde und
jetzt etwa 1700 Forschungsinstitutionen in 16
Ländern dieser Erde umfaßt.
Das Prinzip des Expertenmaklers ist ganz ein-
fach: VWßbegierige Journalisten — sie müssen
nicht unbedingt ausgesprochene Wissen-
schaftsjoumalisten sein — schicken eine elek-
tronische Nachricht (e-mail) an einen soge—
nannten List—Server (e—maiI-Adresse: [Presse—
Fragen @ TU—Clausthal.de]) und formulieren
darin möglichst präzise ihre Wünsche. Außer-
dem müssen sie in der Nachricht ihre Kommu-
nikationsadressen, wie Telefon- und Faxnum-
mer, angeben.
Der ClausthalerRechner verschickt dann diese
Nachricht sofort undgleichzeitig an alle Mitglie-
der des Systems. Momentan sind dies 46 Wis-
senschafts- und Forschungseinrichtungen in
Deutschland, Österreich und der Schweiz. Ne-
ben Universitäten, Technischen und Medizini—
schen Universitäten, Fachhochschulen, Mu-
sik- und Kunsthochschulen sowie For-
schungseinrichtungen, wie der KFA in Jülich
oder das Geoforschungszentrum in Potsdam,
gehören dem Expertenmaklersystem auch
zwei für Forschung und Entwicklung zustän-
dige Industrie-Pressestellen an, nämlich die
der Hoechst AG in Frankfurt und von Daimler
Benz in Stuttgart.
Haben die elektronischen Nachrichten die
Adressanten erreicht, schauen die jeweiligen
Öffentlichkeitsarbeiter, ob an ihren Einrichtun-
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kam der „Marschbefehl", er hatte es wohl ge—
ahnt, zurück in die Heimat. Die Doktorarbeit
mußte abgebrochen werden, irgendeine Hoff-
nung auf ihre Beendigung bestand damals
nicht.
Nach der Wende traten auch in Wetnam Er—
leichterungen ein. Letztes Jahr tauchte Gdong
plötzlich wieder bei uns auf. Er arbeitete noch
10 Monate wie besessen. So konnte er seine
Dissertation zum Abschluß bringen. Schwie—
rige bürokratische Hürden waren noch zu
überwinden. Dann konnte er zur Doktorprü-
fungzugelassen werden und sie bestehen (Juli
1994). VW freuten uns mit ihm. En ärztliches






gen die Fragestellungen beantwortet werden
können. Ist dies der Fall, dann setzen sie sich
mit den entsprechenden Experten in Verbin-
dung und sorgen für die Rückkopplung mit
dem Anfrager.
Das Expertenmaklersystem, das seit Novem-
ber vergangenen Jahres aufgebaut wird, ﬁndet
immer mehr Aufmerksamkeit bei Joumalisten
aus allen Medien und trifft bei der übenNiegen-
den Anzahl der Nachfrager auf ausgesprochen
großen Beifall.
Joumalisten, die noch nicht über die Möglich-
keit moderner elektronischer Kommunikation
per e—mail verfügen, stellen die beteiligten
Pressestellen einen besonderen Service zur
Verfügung. Per Telefon oder besser noch per
Fax können Anfragen gestellt werden, die dann
von den Pressestellen an den Verteilungsrech—
ner in Clausthal weitergegeben werden.
Ausschließlich für Joumalisten, die sich in
Rechnemetzenbewegen können, ist einweite-
rer Service gedacht, bei dem die Pressemittei-
lungen der Expertenmakler-Mitglieder nach
Themengebieten geordnet elektronisch abge—
fragt werden können.
Und noch eines haben die Makler-Initiatoren in
die Wege geleitet: Der Eichstätter Kommunika-
tionswissenschaftler Professor Dr. Walter
Hömberg wird sich vermutlich im Herbst die-
ses Jahres in einer vergleichenden Studie mit
dem Expertenmaklerbefassen und will heraus—
finden, ob und wie gegebenenfalls sich Kom-
munikationsverhalten ändert.
Weitere Informationen sind bei derPressestelle
der Universität Bayreuth erhältlich: Tel.
0921/55 - 5323, Fax55845323, e-mail: pres—
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